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New York gegen uns

Die Kubanerin tanzte auf dem Achterdeck der Compostela, ein Glas Champagner in der Hand. »Ich hab jetzt Pause!«, rief sie mit schwerer Zunge. Die Jacht dümpelte im schwachen Wellengang des Atlantiks. Am westlichen Horizont funkelten die Lichter von Staten Island und Manhattan. 

»Wann hier Pause gemacht wird, bestimme ich!«, grölte der Schiffseigner und tapste auf sie zu wie ein Bär. Wutentbrannt riss er sie zurück. Mit der freien Hand schlug er zu, immer wieder. Dann hob er sie hoch und schleuderte sie gegen die Reling. Sie bekam Übergewicht. Ihr Schrei gellte nur für einen Moment, dann versank sie mit einem Gurgeln in den Fluten.


»Schöner Tag heute«, sagte Phil, als er an unserer üblichen Ecke zu mir in den Jaguar stieg.

Ich vergaß vor Überraschung fast das Losfahren. Buchstäblich wie aus heiterem Himmel war er da, der Tag, an dem mein Partner nichts am Wetter auszusetzen hatte. Schon vor einer kleinen Ewigkeit hatte ich mir vorgenommen, diesen Tag im Kalender rot anzukreuzen. Aber er hatte ja recht. Es war Ende September, und der Indian Summer zeigte sich von seiner besten Seite. Die Sonne schien, keine Wolke trübte das Blau des Himmels, und das Alltagsleben in New York schien beschwingter zu verlaufen als sonst.

»Stimmt«, erwiderte ich einsilbig vor Verblüffung, nachdem ich meinem Freund einen prüfenden Seitenblick zugeworfen hatte. Ich fädelte den roten Renner in den fließenden Verkehr ein, Richtung Columbus Circle und Eighth Avenue.

Phil sah tatsächlich gut gelaunt aus und meinte, was er sagte. In den letzten vier Wochen hatte es das nicht gegeben. Ständig hatte er am Wetter etwas auszusetzen gehabt. Zugegeben, heute war wirklich der erste schöne Tag seit langem, aber normalerweise fand mein Partner immer ein Haar in der Suppe.

Nichts dergleichen an diesem Tag. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, dass er den Straßenverkehr und das Fußgängergewimmel mit einem geradezu wohlwollenden Dauerlächeln betrachtete. Einfach alles schien ihm an diesem Morgen zu gefallen.

»Heute Abend klappt es endlich«, verriet er, als wir schon auf der Eighth in Richtung Manhattan South rollten. Wir kamen einigermaßen zügig voran. Die morgendliche Rushhour hatte noch nicht in vollem Umfang eingesetzt.

»Aha«, antwortete ich. Weil ich Phils Marotte kannte, von einem Gedankengang nur die Schlussbemerkung rauszulassen, fragte ich nicht weiter nach. Bis zur Federal Plaza hatte er genug Zeit, den Rest der Erklärung nachzuliefern.

»Karen hat mich angerufen«, begann er. »Eben, beim Frühstück.«

»Muss ein erfreulicher Anruf gewesen sein«, erwiderte ich. Die Ampel an der West 42nd Street sprang auf Rot um und stoppte mich. Hinter einem Hybrid-Taxi kamen wir zum Stehen.

»Karen hat Karten für heute Abend reserviert«, erläuterte mein Freund weiter.

Karen Holisher, Phils derzeitiges Gelegenheits-Date, bastelte an einer Karriere als Schriftstellerin. Deshalb bedeuteten Karten in ihrem Fall etwas Kulturelles. Konzert, Theater, Lesung oder Kunstausstellung. Und Karens Fürsorge schloss nicht nur Phil, sondern auch mich ein. Das bedeutete, vier Karten. Die vierte war für Tania Resnick reserviert, Karens Freundin. Tania war ebenfalls in einem kreativen Beruf tätig; als freie Grafikerin arbeitete sie für die verschiedensten Auftraggeber, von Werbefirmen bis zu Buchverlagen.

Seit Karen durch Phil auch mich kennengelernt hatte, arbeitete sie daran, Tania und mich zu verkuppeln. Wahrscheinlich war für den heutigen Abend ein weiterer Versuch geplant.

»Was ist es?«, fragte ich.

»Ein Musical«, antwortete Phil. »Der Titel ist Chicago, läuft im Ambassador Theater.«

»Heute ist Freitag«, sagte ich, während ich das Verkehrsgewühl auf der Kreuzung beobachtete. »Das Wochenende beginnt, und damit steigt bekanntlich die Gewaltbereitschaft der Menschen. Unter den Gewalttaten eines Wochenendes sind erfahrungsgemäß immer auch etliche FBI-Fälle. Ich denke, das brauche ich dir nicht zu erzählen.«

»Aber wir haben dienstfrei. Die Wahrscheinlichkeit, dass es uns trotzdem erwischt, ist gering. Im Übrigen bin ich sicher, dass es an diesem Wochenende nur Fälle für die Cops geben wird.«

»Und wenn sie es nicht schaffen, bitten sie uns um Amtshilfe.«

Ich ließ den Jaguar anrollen, um dem Yellow Cab zu folgen, das vor uns fuhr.

Ein Funkruf beendete unsere Unterhaltung, bevor sie richtig anfangen konnte. Phil meldete sich und schaltete den Lautsprecher ein. Myrna, unsere Kollegin aus der Funkzentrale, wünschte uns einen guten Morgen und klang mindestens so gut gelaunt wie mein Beifahrer.

»Hallo, Phil, hallo Jerry«, sagte Myrna mit ihrer unvergleichlich rauchigen Altstimme. »Wo seid ihr gerade?«

»Kurz vor der Fünfunddreißigsten«, antwortete Phil.

»Dann behaltet ihr am besten die Richtung bei und kommt nicht erst ins Büro. Das soll ich euch schon mal ausrichten. Und jetzt möchte der Chef euch sprechen. Ich verbinde.«

Es knackte und rauschte im Funklautsprecher, dann war die sonore Stimme des Assistant Director zu hören.

»Guten Morgen, Jerry und Phil«, sagte er. Wir erwiderten den Morgengruß und lauschten Mr High, als er berichtete: »Wir haben eine tote junge Frau am Strand von Tottenville, Staten Island. Ein Jogger hat sie heute Morgen um sechs Uhr entdeckt. Todesursache unklar. Ob sie durch Ertrinken oder an ihren Verletzungen gestorben ist, muss die gerichtsmedizinische Untersuchung ergeben. Eine sofortige Identifizierung durch Fingerabdrücke war jedenfalls über die Einwanderungsbehörde möglich. Yanela Valdés, eine Kubanerin, neunzehn Jahre alt und legal eingewandert, schon als Kind mit ihren Eltern. Ein Einbürgerungsverfahren lief, beantragt an ihrem bisherigen Wohnsitz in Miami, Florida.«

»Sie hatte also nichts bei sich«, folgerte ich. »Keine Papiere, keinen Hinweis darauf, weshalb sie hier in New York war?«

»So ist es«, erwiderte der Chef. »Sie trug nur einen Bikini. Eine Strömung und auflandiger Wind haben sie wahrscheinlich an den Strand getrieben. Das meinen die Kollegen vom zuständigen Polizeirevier.«

»Vielleicht ist sie von einem Kreuzfahrtschiff gefallen«, mutmaßte Phil. »Die fahren ja jetzt fast im Stundentakt an Staten Island vorbei.«

Mein Freund übertrieb mal wieder maßlos. Aber im Prinzip hatte er nicht unrecht. New York war längst zu einem der bedeutendsten Häfen für die weißen Traumschiffe geworden, und die Zahl der Passagiere, die an den Terminals von Manhattan, New Jersey und Brooklyn an Bord oder von Bord gingen, erreichten laufend neue Rekordzahlen.

»Eine neunzehnjährige Kubanerin aus Miami in New York«, sagte ich. »Das klingt mir nicht nach einer Kreuzfahrerin. Allerdings passt die Tatsache, dass sie legal eingewandert ist, nicht in Bild.«

Der Chef wusste, worauf ich anspielte. »Wenn sie vom organisierten Verbrechen als Prostituierte verschleppt worden ist, hätten wir einen zweiten Grund für unsere Zuständigkeit. Zunächst ist es ein FBI-Fall, weil die Tote aus einem anderen Bundesstaat stammt. Detective Lieutenant Irving Kelleher hat uns benachrichtigt. Er erwartet Sie am Tottenville Beach, Höhe Joline Avenue.«

***

Von der Verrazano Bridge aus mussten wir Staten Island fast auf seiner gesamten Längsachse durchqueren. Ich benutzte dazu das Schnellstraßensystem aus Staten Island Expressway und Richmond Parkway. Vor dem Verteilerkreuz Outerbridge Crossing bog ich auf die Amboy Road ab und kurz darauf nach Süden auf die Joline Avenue, die bis an den Strand führte.

Ich stoppte den Jaguar hinter dem Pulk der Einsatzfahrzeuge, die unmittelbar vor der Strandpromenade am Ende der Joline parkten. Wohnblocks mit ausgedehnten Grünanlagen bildeten hier die Küstenlinie.

Ein großer Teil der Apartments diente als Ferienwohnungen. Direkt an der Strandpromenade gab es das übliche Angebot vom Eiskremladen über Hot-Dog-Stände bis zum Schnellrestaurant. Eine steife Brise wehte vom Meer her; in dem Geruch von Salzwasser und Tang schwang ein kühler Hauch mit, der uns daran erinnerte, dass der Herbst vor der Tür stand.

Wir steckten die FBI-Dienstabzeichen außen an die Brusttaschen unserer Jacketts. Phil meldete der Zentrale unseren Standort per Funk und teilte mit, dass wir das Fahrzeug verließen. Wir tauschten unsere Straßenschuhe gegen die gelben Gummistiefel aus dem Kofferraum und marschierten los.

Im Einmündungsbereich der Joline Avenue hatten die Cops die Strandpromenade in beiden Richtungen gesperrt. Wir zeigten unsere Dienstausweise und wurden durchgewinkt. Die mit schwarz-gelbem Trassierband abgesteckte, etwa zwanzig Yards breite Zone reichte über den Strand hinunter bis zum Wasser.

Dort unten verwehrte eine Gruppe von Männern und Frauen den Blick auf das Wesentliche, die angeschwemmte Tote. Nur zwei Uniformierte bewachten den Fundort der Leiche; die übrigen etwa zwanzig Kollegen trugen Zivil, wobei zwei Drittel von ihnen die weißen Overalls des Erkennungsdienstes übergestreift hatten.

Die Zahl der Neugierigen hielt sich in Grenzen. Auf der Promenade hatte sich eine überschaubare Schar von Schaulustigen zusammengerottet. Am Strand waren es noch weniger Leute, die ihre Badevorbereitungen verschoben und sich am gelben Flatterband aufgestellt hatten, wo sie gehorsam den endlos aufgedruckten Hinweis Crime Scene – Do not cross respektierten. Zu sehen gab es ohnehin so gut wie nichts. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff, das in Sichtweite auf Südkurs lag, reizte niemanden mehr zum Hinsehen; der Anblick war zu sehr zur Gewohnheit geworden.

Phil fluchte, weil wir bei jedem Schritt fast bis zu den Knöcheln einsanken und nur mühsam vorankamen. Einer der Uniformierten machte den Lieutenant auf uns aufmerksam. Er hob grüßend die Hand, als er sich umdrehte und uns sah. Wir kannten Kelleher von früheren Einsätzen. Er trug das goldfarbene Dienstabzeichen der Detective Division; sein Name und sein Dienstgrad standen am unteren Rand des Abzeichens, auf einem blau unterlegten Rechteck: Kelleher, Lt.

Auch er und alle anderen in der Crime Scene Unit trugen Gummistiefel. Der Lieutenant, ein bullig gebauter Mann mit dunkelblondem Haar, trug einen grauen Anzug, wie seine Kollegen auch. Die Detective Division des NYPD hatte eine ähnliche Kleiderordnung wie das FBI.

»Sie kann noch nicht lange im Wasser gelegen haben«, erklärte Kelleher. »Vielleicht drei oder vier Tage. Meistens sehen die Wasserleichen hier schlimm aus, wenn sie erst nach Wochen oder Monaten angetrieben werden. Das liegt daran, dass die Strömungsverhältnisse da draußen unberechenbar sind.« Mit einem Wink forderte er uns auf, uns die Tote anzusehen, und fügte hinzu: »Der Gerichtsmediziner müsste übrigens jeden Moment eintreffen.«

Wir gingen hinüber, und Kelleher erklärte den Kollegen im Vorbeigehen, dass jetzt wir vom FBI den Fall übernehmen würden. Er hörte sich froh und erleichtert an. Staten Island, der früher so ruhige Stadtbezirk, hatte mit einer wachsenden Kriminalitätsrate zu kämpfen. Auch hier im Police Department litten inzwischen alle Kollegen unter Arbeitsüberlastung.

»Habt ihr neue Hinweise?«, fragte ich. »Über die Identifizierung hinaus?« Wir näherten uns der grauen Kunststoffplane, die durch Aluminiumösen mit Erdnägeln befestigt war und mit einer Schmalseite bis ins seichte Wasser reichte.

»Leider nicht«, antwortete der Lieutenant. »Wir haben bei der Port Authority, bei der Coast Guard und auch bei den Kollegen von der Harbor Police nachgefragt. Es liegen keine Vermisstenmeldungen vor, keine gekenterten Segelboote.« Er deutete auf das Kreuzfahrtschiff. »Auch die Reedereien haben keinerlei Meldungen erhalten. Wir haben es also nicht mit einer Touristin zu tun.«

»Dann kann sie nur mit einem privaten Schiff unterwegs gewesen sein«, ließ Phil sich vernehmen.

»Wenn sie nicht im südlichen Brooklyn oder auf den Rockaways ins Wasser gestoßen wurde«, wandte Lieutenant Kelleher ein. »Von dort aus könnte sie durchaus hierher getrieben sein. Allerdings halte ich diese Variante für sehr unwahrscheinlich. Ich würde auch eher zu dem Privatschiff neigen.«

Er gab zwei Kollegen ein Zeichen, und sie zogen die Erdnägel auf der rechten Seite der Plane heraus. Dann schlugen sie das graue Kunststofflaken nach links hinüber und steckten es dort provisorisch fest, damit es nicht im Wind flattern konnte.

Wir schwiegen.

Die Konfrontation mit dem Tod eines Menschen konnte für uns niemals zur Routine werden. Die junge Frau, die hier vor uns lag, war durch brutale Gewalt gestorben. Sie verdiente unseren Respekt und unsere eiserne Entschlossenheit, ihren Mörder oder ihre Mörderin zu fassen und vor Gericht zu bringen.

***

Yanela Valdés musste bildhübsch gewesen sein. Doch der Tod hatte dem weißen Bikini und ihrer hellbraunen Haut jeglichen aufreizenden Kontrast genommen; ihr schwarzes Haar war stumpf und filzig, das einst sicherlich makellos geformte Gesicht bereits leicht aufgedunsen. Die linke Augenbraue war aufgeplatzt und das Auge darunter geschwollen. Ihr Oberkörper sah zum Erbarmen aus, war von dunklen Flecken und Platzwunden übersät.

Sie lag halb auf der Seite, ausgestreckt, den rechten Arm unter dem Körper begraben. Der linke Arm und die Hand waren frei. Dort hatten die Kollegen die Fingerabdrücke abgenommen. Mit dem am Handgelenk zu tragenden Scanner, den heute jeder Streifen-Cop in New York verwendete, war das eine Sache von Minuten. Das Gerät erfasste die Prints und übermittelte sie mit Hilfe des Bordcomputers im Streifenwagen an die Datenbanken des NYPD, des FBI und der angeschlossenen weiteren Bundesbehörden.

Auf diese Weise war Yanela Valdés zwar in kürzestmöglicher Zeit identifiziert worden, doch weder die Einwanderungsbehörde noch die Stadtverwaltung in Miami kannten ihre derzeitige Wohnadresse. Dadurch verstieß sie gegen die mit ihrer Aufenthaltsgenehmigung und dem angestrebten Einbürgerungsverfahren verbundenen Auflagen, aber es änderte nichts daran, dass sie irgendeinen Grund gehabt haben musste, sich über ihre Pflichten hinwegzusetzen.

Lieutenant Kelleher und seine Kollegen hatten auch nicht feststellen können, wo die vor drei Jahren eingebürgerten Eltern Yanelas inzwischen wohnten. Sie waren freie Bürger unseres Landes und konnten sich überall aufhalten, ohne jemandem darüber Rechenschaft ablegen zu müssen.

Ich bemerkte einen feinen silbrigen Schimmer unterhalb der rechten Hüfte der Toten und wollte Phil darauf aufmerksam machen, als die Gerichtsmedizinerin eintraf. Dr. Maureen Gaynard und ihre beiden Assistentinnen trugen weiße Overalls und wasserdichte Stiefel wie alle anderen Anwesenden. Wir kannten uns, brauchten uns nicht mit Vorstellungsfloskeln aufzuhalten. Dr. Gaynard war eine dunkelhaarige Frau um diev, genoss in Fachkreisen einen hervorragenden Ruf und hatte ein Buch mit dem Titel Die stumme Sprache der Opfer geschrieben. Mehrere Wochen lang hatte es unter den Top Ten auf der Bestsellerliste der Sachbücher gestanden.

Sie ging neben dem Oberkörper der Toten in die Knie, betrachtete die Wunden und blickte dann zu Phil und mir auf.

»Daran ist sie wahrscheinlich nicht gestorben«, erklärte sie. »Die Hämatome dürften durch Faustschläge und oder Handkantenhiebe entstanden sein. Auf jeden Fall aber muss sie dadurch schwer beeinträchtigt gewesen sein, vielleicht sogar bewusstlos.« Auch das zeichnete Maureen Gaynard aus; sie vergeudete unsere Zeit nicht mit Selbstverständlichkeiten wie »Die Obduktion wird Genaueres ergeben«, denn letztlich war es logisch, dass sie eine am Tatort oder Fundort getroffene Feststellung jederzeit ändern oder präzisieren konnte.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf den Silberglanz, den ich entdeckt hatte.

Dr. Gaynard brauchte nur kurz hinzusehen, um festzustellen: »Eine Kette. Gehört wahrscheinlich zu einem Schmuckstück.«

Kurzerhand richtete sie sich auf und wies ihre Assistentinnen an, den leblosen Körper auf den Rücken zu drehen. Weitere Blutergüsse wurden auf dem Oberkörper der Toten sichtbar. Die Gerichtsmedizinerin kniete sich erneut hin und streckte den rechten Arm der toten Kubanerin. Die feingliedrige Silberkette, so zeigte sich, hatte etwa die Länge des Arms und endete in der geschlossenen Faust Yanelas.

Dr. Gaynard bog die Finger auseinander, und zum Vorschein kam ein wuchtiger silberner Anhänger, der auf den ersten Blick aussah wie ein Kreuz. Doch bei näherem Hinsehen entpuppte sich der Silberschmuck als ein kunstvoll modelliertes Schwert, dessen Spitze tief in der Handfläche der Toten steckte.

Ich bat den Fotografen des Erkennungsdienstes, eine Serie von Makrofotos von dem Fundstück zu machen – sowohl im augenblicklichen Zustand als auch anschließend, nachdem die Gerichtsmedizinerin es aus der Handfläche herausgezogen hatte. Sie legte es auf ihre eigene Handfläche, damit der Fotograf es von beiden Seiten auf die Speicherkarte bannen konnte. Während einer der Spurensicherer das Silberschwert mit der Kette in einer Plastiktüte verstaute, zeigte der Fotograf Phil und mir das Ergebnis seiner Arbeit auf dem Display der Kamera.

»Das ist die Vorderseite«, sagte er und tastete die Bildfolge sechs Aufnahmen weiter. »Und hier kommt die Rückseite.«

»Moment mal«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Was haben wir denn da?«

»Vergrößern?«, fragte der Fotograf.

Ich nickte.

Er drückte die entsprechende Taste, und der kleine Bildschirm zeigte uns zwei Buchstaben, erhaben aus dem Silber herausgearbeitet.

»Die Niederlande«, sagte Phil spontan.

Die beiden eng zusammenstehenden Großbuchstaben lauteten: NL.

***

Es ging auf halb zehn zu, als wir nach Manhattan zurückkehrten. Auch diesmal fuhr ich nicht in die Tiefgarage des Federal Building. Vielmehr benutzte ich den Franklin Delano Roosevelt Drive, um so schnell wie möglich nach Midtown zu gelangen. Ich hatte Glück und ergatterte an der West 48th Street eine Parklücke am Fahrbahnrand, direkt vor einem Laden für Blechblasinstrumente.

Ich nahm mein iPad mit. Posaunenklänge durchdrangen den Straßenlärm, empfingen uns, als wir ausstiegen. Aus der Tür des Instrumentengeschäfts trat ein schlanker blonder Mann von höchstens Anfang zwanzig, der einer blitzblanken, offenbar fabrikneuen Posaune virtuose Töne entlockte. Leicht und locker spielte er den Trombone Rag, ein Paradestück für Posaunisten von der Militärmusik bis zum Jazz. Die Passanten blieben stehen, auch Phil und ich, und wir klatschten, als der letzte Ton verklang.

»Sorry«, sagte der Posaunist, als er das Instrument sinken ließ. »Hier im Freien habe ich einen unverfälschten Ton. Das musste ich nur mal ausprobieren.«

»Mann, dafür musst du dich nicht entschuldigen«, rief ein bunt gekleideter Afroamerikaner. »Mach einfach weiter!«

Doch der Musiker bedankte sich lediglich für den Applaus und zog sich lächelnd in den Laden zurück.

Phil und ich wandten uns nach rechts. Das Nachbargeschäft war unser Ziel. Der Name des Inhabers und seine Berufsbezeichnung standen in geschwungenen goldenen Buchstaben über Eingang und Schaufenster, als starker Kontrast zum polierten schwarzen Marmor der Fassade: Nathan Leighton – Jeweller

Ein uniformierter blonder Hüne empfing uns gleich hinter der Ladentür aus dunkel getöntem Glas. Er sah aus wie ein Cop, nur das Ärmelabzeichen identifizierte ihn als Angestellten einer Sicherheitsfirma. Die Ähnlichkeiten der Uniformen waren gewollt, wegen der Respekt erzeugenden Wirkung.

Wir zeigten unsere Dienstausweise, und der Security-Mann betätigte einen Knopf an der Innenseite seines Pults. Offenbar handelte es sich um eine Art Okay-Zeichen für den Inhaber oder seine Angestellten. Die Ladeneinrichtung war eine Inszenierung gediegener Kontraste. Das Schwarz des Fassadenmarmors setzte sich in der samtartigen Gestaltung von Wänden und Fußböden fort. Mannshohe Vitrinen und ein großer gläserner Tresen zogen die Blicke an.

Hinter dem Glas funkelten mit Diamanten besetzte Schmuckstücke auf schwarzen Samtpolstern wie Sterne am Nachthimmel. Auch Objekte aus reinem Silber oder Gold waren ausgestellt. Insgesamt war es wenig, was Mister Leighton in seinem Laden zeigte. Doch das wenige hatte es in sich – und war es wert, von einem Wachmann geschützt zu werden.

Die Lady, die aus den hinteren Räumen erschien, passte zum exquisiten Interieur. Das elegante hellgraue Kostüm musste maßgeschneidert sein, denn es unterstrich ihre traumhafte Figur auf eine vornehme und dezente Weise. Dazu trug sie eine anthrazitfarbene Bluse und Pumps in einem dunkleren Grauton.

Ihr hochgestecktes blondes Haar passte zu ihrem Erscheinungsbild, wie es Kunden eines Geschäfts dieser Güteklasse zweifellos erwarteten. Ihr Lächeln war freundlich und ließ erkennen, wie geübt sie darin war, Unbekannte zuvorkommend zu behandeln und gleichzeitig unauffällig zu taxieren.

Ich war sicher, dass wir die Prüfung nicht bestanden. Bestenfalls gingen Phil und ich noch als Angestellte in leitender Position durch, doch die typischen Kunden eines Juweliers Leighton waren wir nicht. Die elegante Lady hinter dem Tresen hatte garantiert eine Art Röntgenblick, mit dem sie erkennen konnte, ob ihr Gegenüber das nötige Kleingeld auf dem Konto hatte, um sich die edlen Produkte ihres Chefs leisten zu können.

Wir zeigten ihr unsere Dienstausweise und nannten unsere Namen. Ihr Lächeln blieb höflich, verlor aber die eingeübte geschäftsmäßige Freundlichkeit.

»Ich bin Ellen Finnegan«, sagte sie. »Handlungsbevollmächtigte in Mister Leightons Firma. Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

»Wir würden gern den Inhaber dieses Geschäfts sprechen, Mistress Finnegan«, sagte Phil, während ich mit dem iPad hantierte.

»Miss Finnegan wäre korrekt«, verbesserte sie ihn. »Und Mister Leighton hält sich zurzeit nicht in New York auf. Er befindet sich in Chicago und besucht dort eine Fachmesse.«

Ich rief die beiden Bilddateien, die ich von der Kamera des Tatortfotografen überspielt hatte, auf das Display. Dann drehte ich den Tablet-PC um und schob ihn zu ihr hin. Sie beugte sich vor und betrachtete die beiden Bilder gründlich.

»Dieses Schmuckstück ist Gegenstand einer FBI-Ermittlung«, erklärte ich. »Mein Kollege und ich bearbeiten den Fall. Nach unseren Internet-Recherchen ist ›NL‹ das Signum, mit dem Mister Nathan Leighton die Eigenanfertigungen für seine Kunden zeichnet.«

Miss Finnegan richtete sich auf und sah mich an. »Das stimmt. Und wenn es sich nicht um eine Fälschung handelt, müsste dies Mister Leightons Zeichen sein.« Sie zeigte auf das Bild von der Rückseite des Silberschwerts. »Ich kenne dieses Stück nicht. Aber die Bestätigung, dass die Arbeit von ihm ist, kann er Ihnen sowieso nur selbst geben.«

»Wir brauchen mehr«, entgegnete ich. »Und zwar auch den Namen des Kunden.«

Miss Finnegan hob die Augenbrauen und machte ein bedauerndes Gesicht. »Wie gesagt …«, erläuterte sie gedehnt, »müssten Sie auf jeden Fall mit Mister Leighton sprechen. Seine persönliche Kundendatei ist mit einem Passwort geschützt, das nur er kennt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen da also nicht weiterhelfen.«

»Doch, können Sie«, erklärte Phil und schenkte ihr sein Gute-Laune-Lächeln. »Rufen Sie ihn an, damit wir mit ihm sprechen können.«

»Ich will es gern versuchen«, antwortete die Angestellte pikiert. Sie wandte sich zur Seite, nahm das schnurlose Telefon eines Festnetzanschlusses und gab eine Kurzwahlnummer ein. Dann lauschte sie dem Rufzeichen und blickte an Phil und mir vorbei ins Leere. Nach einer Weile legte sie auf und ließ das Telefon sinken. Ihr Blick kehrte in die Wirklichkeit zurück, als sie erklärte: »Er hat sein Handy abgeschaltet. Das bedeutet, er ist in einer Konferenz oder einer Besprechung.«

»Warum haben Sie nicht auf die Mailbox gesprochen?«, fragte ich. »Besuch vom FBI bekommen Sie doch bestimmt nicht jeden Tag.«

Sie errötete. »Natürlich nicht. Aber Mister Leighton ruft immer mehrmals am Tag an, wenn er auf Geschäftsreise ist. Auf jeden Fall meldet er sich, sobald das jeweilige Meeting zu Ende ist.« Sie straffte ihre Haltung und fügte spitz hinzu: »Aber wenn Sie es wünschen, gebe ich ihm selbstverständlich eine Nachricht durch.«

»Tun Sie das bitte«, erwiderte ich und gab ihr meine Visitenkarte. »Sagen Sie ihm, er möchte meine Handynummer anrufen.«

»Gut, ich gebe das weiter, Sir.«

»Noch etwas, Miss Finnegan«, sagte Phil ernst. »Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, dass wir nicht wegen eines Fahrraddiebstahls ermitteln.«

»Allerdings kann ich das«, erwiderte sie und maß ihn mit einem empörten Blick. »Ich weiß in etwa, wofür das FBI zuständig ist.«

»Umso besser«, sagte mein Freund und lächelte wieder. »Deshalb sollten Sie uns nichts verschweigen, was damit zu tun haben könnte.« Er zeigte auf mein iPad. »Falls Sie beispielsweise wissen, für wen Mister Leighton dieses Silberschwert angefertigt hat, und es uns verschweigen, könnte das juristisch als Behinderung von Ermittlungen einer Bundesbehörde ausgelegt werden.«

Ellen Finnegan sah ihn an, und ihre Augen weiteten sich. Offenbar brauchte sie einen Moment, um Phils Worte zu verdauen. Dann holte sie Luft, wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen.

Ich kam ihr zuvor, indem ich den guten Cop spielte und meinen Partner besänftigte: »Natürlich weiß Miss Finnegan, dass sie uns nichts verschweigen darf. Und natürlich ist ihr auch klar, dass sie sich über Anweisungen ihres Vorgesetzten hinwegsetzen muss, wenn sie dadurch hilft, ein Verbrechen aufzuklären.«

Die Angestellte des Juweliers bedachte mich mit einem dankbaren Blick, nickte bekräftigend und hauchte: »Ich rufe jetzt noch einmal Mister Leightons Mailbox an.«

Nachdem sie den Anruf erledigt hatte, ließ ich mir die Geschäftskarte des Juweliers geben, auf der seine Telefonnummern einschließlich der privaten vermerkt waren. Zusätzlich druckte mir Miss Finnegan die Kontaktdaten ihres Chefs in Chicago aus, faltete das Blatt Papier zusammen und übergab es mir lächelnd. Meinen Partner würdigte sie keines Blickes mehr.

»So verscherzt man sich alle Sympathien«, seufzte Phil, als wir im Wagen saßen. »Warum hast du den Part nicht übernommen?«

Ich fuhr los und antwortete: »Du hattest deinen Anruf von Karen. Dafür habe ich ein bisschen Zuwendung von Miss Finnegan bekommen.«

Mein Freund grinste sich eins. Und netterweise verzichtete er auf den Hinweis, dass eigentlich er Miss Finnegans Freundlichkeit mir gegenüber bewirkt hatte – durch seine Rolle als böser Cop.

Es war bereits nach elf Uhr, als wir die Federal Plaza erreichten. Phil meldete unser Eintreffen per Funk und ließ Mr High mitteilen, dass wir auf Abruf bereit waren, ihm über den aktuellen Stand der Dinge zu berichten. Ich rangierte den Jaguar an seinen Stammplatz in der Tiefgarage des Federal Building, und wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den 23. Stock. In unserem gemeinsamen Büro zeigte ein Lämpchen meines Telefons, dass der Anrufbeantworter eine Nachricht gespeichert hatte. Dr. Maureen Gaynard bat um Rückruf. Ich erledigte das sofort.

»Als Yalena Valdés am Strand von Tottenville gefunden wurde«, erklärte die Gerichtsmedizinerin, »war sie vier Tage tot. Einzelheiten über den Zustand der Leiche erspare ich Ihnen. Das Wesentliche, bevor ich zur Todesursache komme: Wir haben verwertbares DNA-Material gefunden und gesichert. Zum einen handelt es sich um vaginale Spermaspuren. Nach unseren Feststellungen muss Yanela unmittelbar vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt haben. Zum anderen befanden sich Hautpartikel auf ihren Abschürfungen und Hämatomen. Das Ergebnis der Analyse muss ich nachliefern.«

»Bei der Todesursache sind Sie weiter, nehme ich an.«

»Ja. Die Frau wurde erst geschlagen und ist anschließend ertrunken. Da wir Salzwasser in ihren Lungen fanden, muss sie in den Atlantik gestürzt sein. Ich könnte mir vorstellen, dass sie durch die Hiebverletzungen zu sehr geschwächt war, um noch schwimmen zu können.«

»Also könnte sie ins Wasser gestoßen worden sein«, schloss ich. »Vermutlich von Bord eines Schiffes.«

»Es gibt genügend Hämatome an ihrem Oberkörper, die einen solchen Stoß bestätigen würden«, erwiderte Dr. Gaynard. »Ob es auf einem Schiff geschah, müssen Sie herausfinden, Jerry.«

***

Die Dance Hall kochte. Immer heißer und wilder wurden die Rhythmen. Die Band heizte ihrem Publikum mit Rock ’n’ Roll aus den Fünfzigern ein. Scharfe Bläser-Riffs peitschten die Paare zur Höchstform und zu den ausgelassensten Verrenkungen.

Annalee Payne tobte sich aus, eine ganze Serie lang. Sie achtete kaum noch auf die unterschiedlichen Partner, deren starke Hände sie bei den rasanten Tanzfiguren sicher hielten. Unvermittelt ging die Band zum langsamen, romantischen Love Me Tender über, und die eben noch grellen Lichtkaskaden versickerten in einem schummrigen Schein wie von Kerzen. Dankbar für die Verschnaufpause ließ Annalee sich in die Arme sinken, die sie gerade hielten. In all dem wilden Gewirbel hatte sie kaum noch darauf geachtet, mit welchen Männern sie getanzt hatte. Das ständige Wechseln lief schnell und fließend und war ein prickelnder Reiz für alle, die sich auf dem Parkett verausgabten.

Im nächsten Atemzug erkannte sie den Kerl, der sich gerade eben im Gewirbel an sie herangemacht hatte. Ihr Fluchtreflex setzte ein, doch sie kam nicht von ihm weg, denn er wollte mehr. Ein schwarzhaariger Schrank von einem Kerl. Er zog sie an sich, ließ sie die Härte seiner Muskeln spüren – und sein brutales Verlangen. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock.

Da explodierte sie.

Sie ließ ihr rechtes Knie hochrucken, gezielt und mit gnadenloser Härte. Noch während bei ihm der Schmerz einsetzte und seine Umklammerung sich lockerte, setzte sie ihren linken Unterschenkel ein und hebelte seine Beine weg. Gleichzeitig punktete sie ihm beide Fäuste auf den Brustkasten. Brüllend vor Schmerzen verlor er das Gleichgewicht, fiel von ihr weg und krachte auf das Parkett.

Er krümmte sich zur Embryohaltung; sein Schmerzensgebrüll schwoll an und übertönte die Band, die unverdrossen weiterspielte. Die Tanzpaare wichen erschrocken auseinander, hörten nicht mehr auf die Musik. Das Blickfeld wurde frei – und damit das unglaubliche Bild, das sich nun allen bot.

Annalee Payne stand in Kämpferpose vor dem Mann. Sie hatte ihm diese furchtbaren Schmerzen zugefügt, die alle männlichen Anwesenden nur zu gut nachempfinden konnten. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, federte Annalee auf den Fußspitzen und in den Kniegelenken – bereit, den Unterlegenen erneut anzugreifen. Sein Gebrüll wurde leiser und ging in ein Wimmern über.

Die hochgewachsene Frau blickte mitleidlos auf ihn hinab. Ihr schulterlanges blondes Haar hatte sie mit einem roten Samtband hochgesteckt. Den schwarzen Hosenanzug, eng wie ein Trikot, sowie die weißen Sportschuhe hatte sie eigens für diesen Abend gewählt, denn im Tanzlokal Shady Lane stand Musik aus den 50er- und 60er-Jahren auf dem Plan. Doch die Partystimmung war ihr vergangen. Annalees Zorn wuchs noch, während der Mann vor ihr lag.

»Mistkerl!«, fauchte sie. »Verdammter Bastard! Was nimmst du dir heraus?«

Sie tänzelte um ihn herum und trat zu. Ihre Tritte trafen kraftvoll und präzise und jagten immer neue Schmerzwogen durch seinen stämmigen Körper. Und mit jedem weiteren Schrei, den er ausstieß, steigerte sich Annalees Aggressivität. Rücksichtslos ließ sie ihn spüren, wozu Kraft- und Kampfsporttraining sie fähig gemacht hatten.

»Elender Bastard!«, schrie sie. »Du denkst, du kannst dir hier alles erlauben, was? Na, los, steh auf und wehr dich, wenn du ein Mann bist! Eben hast du noch so getan, als wärest du einer. Eben wolltest du mich noch mitten auf der Tanzfläche vergewaltigen. Und jetzt? Jetzt bist du nur noch eine erbärmliche Heulsuse. Ein Schlappschwanz vor dem Herrn!« Abermals trat sie zu, und diesmal entlockte sie ihm ein schrilles, jämmerliches Kreischen.

Annalee lachte schallend. »Höre ich richtig?«, rief sie, nach wie vor tänzelnd. »Habe ich dich etwa zum Enuchen gemacht? Falls ja, geschieht es dir recht, Hurensohn. Du wirst es dir in Zukunft zehn Mal überlegen, bevor du eine Frau antatschst!«

Wieder wollte sie zutreten, doch sie hielt inne. Die Lage änderte sich. Die Band hörte auf zu spielen, und aus dem Hintergrund war der Geschäftsführer zu hören, wie er telefonierte. Er gab Namen und Adresse des Lokals durch, an die Cops natürlich. Außerdem öffneten die Zuschauer eine Gasse, und zwei Männer betraten die Tanzfläche. Zielstrebig gingen sie auf die angriffslustige Frau zu.

Als sie stehen blieben, war zwischen Annalee und ihnen nur noch der vor Schmerzen halb Wahnsinnige, der sich auf dem Parkett krümmte. Aus dem großen Kreis der Zuschauer kam kein Wort. Bestürzte, erschrockene Gesichter waren in der Überzahl. Denn jeder kannte den Mann, den Annalee Payne vor aller Augen demütigte wie einen Hund.

Aristide Chevalier war der King von Tottenville. So nannten ihn seine Bewunderer – vor allem jene, die für ihn arbeiteten und von seinen fragwürdigen Geschäften profitierten. Die große Mehrheit der Einwohner, die nichts mit ihm zu tun hatten, kannten ihn nur aus Zeitungen und Fernsehen. Sie hatten keinen Spitznamen für ihn.

In den Medien war er meist dann zu sehen, wenn er in Begleitung seiner Anwälte mit breitem Siegerlächeln ein Gerichtsgebäude verließ – als freier Mann, weil es wieder einmal keine ausreichenden Beweise gegen ihn gegeben hatte. Er nannte sich Unternehmer oder Geschäftsmann, doch es galt als offenes Geheimnis, dass er ein Gangster war.

Jeder in Tottenville, Staten Island, kannte auch seine Bodyguards.

»Aha, die Handlanger sind da«, sagte Annalee grimmig. Geringschätzig musterte sie die Leibwächter des Besiegten und herrschte sie an: »Ihr kommt gerade richtig. Sammelt euren Jammerlappen von einem Boss ein, bevor ich mich vergesse.«

Den Zuschauern stockte der Atem. Niemand, da waren sie sicher, hatte es bislang gewagt, Aristide Chevalier auf diese Weise zu beleidigen.

Doch er selbst war nicht in der Lage, darauf zu reagieren, und die Bodyguards taten, als wäre die zornige Frau Luft für sie.

Bryn Williams, die Nummer eins in den Reihen von Chevaliers Sicherheitspersonal, war gebürtiger Waliser, ein mittelgroßer Mann mit überdurchschnittlich breiten Schultern. Letztere, so mutmaßte man, hatte er sich durch Kraftsport antrainiert, um das Manko seiner geringen Körpergröße auszugleichen. Williams war dunkelblond, über seinem kantigen Kinn dominierte ein buschiger Schnauzbart die harten Linien seines Gesichts. Er war erst vor acht Jahren, als Achtzehnjähriger, in die Vereinigten Staaten eingewandert. Deshalb sprach er noch heute mit dem harten Akzent der Menschen aus Wales.

Geraldo Santos, der zweite Leibwächter Chevaliers, stammte aus Panama. Er hatte schwarzes, naturgewelltes Haar und war nicht viel größer als Williams, machte mit seiner schlanken Statur aber einen eleganteren Eindruck.

Williams und Santos beachteten die blonde Frau auch dann noch nicht, als sie ihr unmittelbar gegenüberstanden. Dabei war sie in Tottenville mindestens genauso bekannt wie Aristide Chevalier.

Mit ihren vierundvierzig Jahren war Annalee Payne noch immer eine Schönheit; sie sah aus wie dreißig und hatte als ehemaliges Supermodel sogar eine eigene Fernsehshow gehabt. Ihre große Zeit war vorbei, aber noch immer berichtete die Regenbogenpresse gelegentlich über sie. Leser der Klatschblätter wussten, dass Annalee ihren Körper in Form hielt, indem sie alle möglichen Sportarten betrieb, vom Joggen bis zum Kampfsport.

Mittlerweile war es in dem Tanzlokal totenstill geworden. Nur King Chevalier war noch zu hören. Seine Schmerzensschreie und sein Wimmern waren in gequälte, erstickte Laute übergegangen. Beinahe hörte er sich an wie ein weinendes Kind. Wie sehr ihn Annalees Volltreffer nach wie vor peinigte, zeigte seine gekrümmte Körperhaltung. Er lag auf der Seite und schien nicht in der Lage zu sein, sich aus der Verkrampfung zu lösen. Seine Bodyguards, die sich über ihn beugten und beruhigend auf ihn einredeten, beachtete er nicht. Womöglich nahm er sie wegen seiner Schmerzen auch nicht einmal wahr.

Der Geschäftsführer des Shady Lane hatte die bunten Lampen und Glitzerleuchten im 50er-Jahre-Stil ausgeschaltet und stattdessen Leuchtstoffröhren aufflammen lassen, die den Saal mit kalter Helligkeit bis in den letzten Winkel ausleuchteten. Fernes Sirenengeheul war inzwischen zu hören. Unterdessen löste sich ein Mann aus der großen Gästeschar rund um die Bar. Mit schweren und zugleich kraftvollen Schritten eilte er auf die Tanzfläche.

Annalee stemmte die Hände in die Hüften und wippte angriffslustig auf den Zehenspitzen. Die Zuschauer beobachteten das Geschehen wie gebannt. Würde die wagemutige Frau auch noch die Bodyguards angreifen? Es war abzusehen, wann die ersten Wetten über diese Frage abgeschlossen wurden. Doch dazu sollte es nicht kommen, zumal die Anspannung sich keineswegs verringerte, sondern eher noch anstieg.

Denn der bullig gebaute Mann, der von der Bar kam und das Parkett betrat, war Jackson Payne, Annalees Ehemann – ebenfalls eine bedeutende Persönlichkeit in Tottenville, das, wie so manches andere Viertel im New Yorker Bezirk Staten Island, eher den Charakter einer Kleinstadt hatte.

Blondes Haar bedeckte Paynes kantigen Kopf millimeterkurz als Crew Cut. Eine Erinnerung an die Militärzeit war es in seinem Fall jedoch nicht, denn statt zur Army war er direkt zum New York Police Department gegangen und hatte es dort zum Elite-Cop der Emergency Service Unit gebracht, die kurz ESU genannt wurde. Später hatte er die Dienststellen gewechselt und war heute Lieutenant des Fire Department New York, kurz FDNY. Im Station House des Nachbarviertels Huguenot fungierte er als stellvertretender Leiter der Engine Company.

***

Draußen war das Sirenengeheul lauter geworden und endete jetzt in einem langgezogenen Ton. Offenbar hatte ein Streifenwagen den Parkplatz vor dem Tanzlokal erreicht.

Jackson Payne kam gerade rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhindern. Er packte seine Ehefrau an den Schultern und verhinderte, dass sie den am Boden Liegenden erneut mit Fußtritten traktierte. Dass Williams und Santos sich drohend aufrichteten, schien Annalee dabei nicht im Mindesten zu interessieren.

»Lass mich los!«, fauchte sie wütend und versuchte, aus dem Griff ihres Mannes freizukommen. »Dieser Bastard hat einen Denkzettel verdient.«

Doch gegen die Körperkraft ihres Mannes konnte sie nichts ausrichten, trotz aller Kampfsporterfahrung.

»Sehr vernünftig, Jackson«, sagte Bryn Williams anerkennend. »Höchste Zeit, dass du deine wild gewordene Lady zur Vernunft bringst.«

»Danke für den Ratschlag«, erwiderte Payne spöttisch, während Annalees Widerstand unter seinem Zupacken nachließ. »Ich nehme aber stark an, dass sie einen Grund dafür hatte, eurem Boss die Leviten zu lesen.« Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Habe ich recht, Darling?«

Sie gab auf, entspannte sich und antwortete keuchend: »Dieses Dreckschwein hat mich unsittlich berührt. Das können wir ihm nicht durchgehen lassen.«

»Nein«, sagte ihr Mann, ohne den Blick von Williams und Santos zu wenden. Paynes Stimme nahm einen drohenden Klang an. »Aber vielleicht möchte Mister Chevalier sich ja bei dir entschuldigen – und bei mir. Ich betrachte es nämlich auch als Beleidigung, wenn einer meine Frau anfasst.«

»Ihr könnt mich mal!«, heulte Chevalier, noch immer am Boden. »Dieses Miststück hat mich angemacht, und … ah …«, er stöhnte vor Schmerzen, »jetzt will sie es mir in die Schuhe schieben.«

»Was war das?«, schnaubte Payne. »Wie hast du meine Frau gerade genannt?« Er ließ Annalee los, ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Muskeln – bereit, sich den King vorzuknöpfen.

»Er hat effektiv noch nicht genug«, sagte Annalee kalt. Sie duckte sich angriffslustig, und ihre schmalen Augen und ihre zusammengepressten Lippen ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine ernstzunehmende Gegnerin war.

Doch weder sie noch ihr Mann kamen dazu, auf Chevalier und seine Bodyguards loszugehen. Irritiert wandten Annalee und Jackson Payne sich zur Seite.

Denn abermals näherten sich Schritte. Zwei uniformierte Cops, ein Sergeant und ein Officer, marschierten auf die kleine Versammlung in der Mitte der Tanzfläche zu. Beide grüßten Payne und seine Frau mit einem freundschaftlichen Nicken und bauten sich zwischen den streitenden Parteien auf, sodass sie den Mann am Boden zwischen sich hatten.

»All right, Leute«, sagte der Sergeant, dessen Namensschild auf Twomey lautete, einen irischen Nachnamen. Er blickte in die Runde. »Was ist passiert?« Er machte eine auffordernde Kopfbewegung in Annalees Richtung. »Ladys first, würde ich sagen.«

Annalee lächelte dankbar und erklärte: »Der Mistkerl wollte mich vergewaltigen. Beim Tanzen. Vor aller Augen. Das muss man sich mal vorstellen.«

Sie zeigte auf Chevalier, der sich von seinen Leibwächtern auf die Beine helfen ließ. Er stöhnte und ächzte dabei.

»Sie lügt!«, presste er mühsam hervor. »Sie will sich doch bloß wichtig machen.« Er konnte sich nur gekrümmt auf den Beinen halten, musste sich von Williams und Santos stützen lassen. Nach einem tiefen Luftholen fügte er schnaufend hinzu: »Sie hat mich angegriffen. Das konnte jeder sehen.«

Sergeant Twomey nickte geduldig. »Sind Sie verletzt, Sir? Brauchen Sie einen Arzt?«

»Nein, verdammt.« Chevalier schüttelte heftig den Kopf. »Sehe ich so aus?« Sein Gesicht war der krasse Widerspruch, so verzerrt vor Wut und Schmerzen, wie es war. Zuzugeben, dass er seinen Zustand einer Frau verdankte, war eindeutig unter seiner Würde. Und dass er die Demütigung durch ebendiese Frau nicht auf sich beruhen lasse würde, war jedem Anwesenden klar.

Twomey blieb sachlich. »Möchten Sie Anzeige erstatten, Sir?«

Chevalier gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wozu? Ist ja nichts passiert.« Der hasserfüllte Blick, mit dem er Annalee und ihren Mann streifte, drückte das Gegenteil aus.

»Wie Sie wollen.« Der Sergeant wandte sich dem Ehepaar zu. »Wie sieht es mit euch aus?«

Annalee und Jackson Payne schüttelten den Kopf und winkten ab. Beide grinsten.

»Er hat ja so recht«, sagte Annalee sarkastisch. »Es ist überhaupt nichts passiert.« Aus schmalen Augen blickte sie dem hochgewachsenen schwarzhaarigen Mann nach, wie er sich abwandte und die Bodyguards, die ihn stützen wollten, von sich stieß.

Wütend entschlossen hielt er sich senkrecht, ging aber immer noch gekrümmt. Von Williams und Santos flankiert, steuerte er mit schweren, stapfenden Schritten auf den Hinterausgang des Tanzsaals zu.

Jackson legte dem Sergeant die Hand auf die Schulter und sagte kumpelhaft: »Danke für deine Bemühungen, Mike. Aber du weißt so gut wie wir, dass das Gesetz dem Kerl nicht beikommen kann.«

Sergeant Michael Twomey sah den Lieutenant des FDNY ernst an. »Ich hoffe, du willst damit nichts andeuten, Jack.«

Payne lachte dröhnend. »Du lieber Himmel, Mike, wir haben beide einen Eid auf die Verfassung geleistet. Wir wissen doch, dass Selbstjustiz verboten ist, was?«

Twomey blieb ernst. Sein Blick forschte nach der Ironie in den Gesichtszügen des Lieutenant.

***

Die warme, trockene Abendluft des Spätsommers ruhte in den Straßenschluchten Manhattans. Es war fast windstill. Luftbewegung erzeugten nur die an uns vorbeirauschenden Autos mit ihrem Fahrtwind und die Dunstabzüge der Restaurantküchen, die gefilterte Duftmischungen von scharf Gesottenem oder mild Gegartem auf die Bürgersteige bliesen. Gewürze aus allen Teilen der Welt steuerten ihre Aromenvielfalt zu den Wohlgerüchen bei und erinnerten uns auf Schritt und Tritt daran, dass wir uns am Beginn der Restaurant Row befanden.

Für einen Drink vorweg steuerten wir die Paramount Bar an der West 46th Street an. Im Erdgeschoss des gleichnamigen Hotels gelegen, war sie ein beliebter Treffpunkt für Besucher von Konzerten, Theater- oder Musical-Aufführungen.

Zum Ambassador Theater an der West 49th waren wir mit einem Taxi gefahren. Nach dem Ende der Show hatten wir die drei Blocks zu Fuß hinter uns gebracht.

Rund um den Tresen herrschte mäßiger Betrieb. Offenbar waren noch nicht alle Vorstellungen beendet, und so fanden wir zwei freie Barhocker für Karen und Tania. Phil und ich begnügten uns mit den Stehplätzen neben unseren attraktiven Begleiterinnen, die den Barkeeperinnen in ihrem offenherzigen Outfit mühelos die Schau stahlen. Das Klirren der Gläser, leise Musik aus verborgenen Lautsprecherboxen und gedämpfte Gespräche der Gäste sorgten für die Atmosphäre, die an einem Abend im Theaterdistrikt einfach nicht fehlen durfte. Ich orderte vier Irish Manhattans.

»Wie ist das eigentlich, wenn ihr eine Frau festnehmt?«, fragte Karen zwinkernd, nachdem wir uns zugeprostet hatten. »Anders als bei einem männlichen Gangster?«

Für unseren gemeinsamen Abend hatte sie das Musical Chicago nicht zuletzt auch deshalb ausgesucht, weil Phil und ich sozusagen vom Fach waren. Die Geschichte handelte von zwei Mörderinnen, spielte in den 20er-Jahren und beruhte auf Fällen, die sich damals wirklich ereignet hatten.

»Wir nehmen keine Frauen fest«, behauptete Phil.

»Das würden wir gar nicht übers Herz bringen«, bekräftigte ich.

Karen und Tania sahen sich an und schmunzelten.

»So sprechen echte Gentlemen«, spottete Tania und legte ihren freien Arm um meine Schulter. Ich wandte den Kopf und blickte in das Feuer ihrer dunkelbraunen Augen.

Tania war auf dem Eroberungspfad – eindeutig, wenn mich meine Frauenkenntnis nicht trog. Ich lächelte und versuchte, mit meinem Blick auszudrücken, dass ich bereit war, mich erobern zu lassen. Tania erwiderte mein Lächeln, und ich zweifelte in diesem Moment nicht daran, dass sie meine Gedanken lesen konnte.

Unsere beiden attraktiven Begleiterinnen hatten sich im Fitness-Pier an der Westside kennengelernt. Karen Holisher, schlank und sportlich wie ihre Freundin Tania, war Ende zwanzig und geschieden. Ihre kurze Ehe war kinderlos geblieben, obwohl sie gegenteilige Pläne gehabt hatte. Für den Kinderwunsch hatte sie sogar ihren Job als Werbetexterin in einer Company an der Madison Avenue aufgegeben.

Doch die Ehe hatte sich als Katastrophe erwiesen – zum Glück bevor sich Nachwuchs eingestellt hatte. Allerdings hatte Karen danach vergeblich versucht, in der Werbebranche wieder Fuß zu fassen. Deshalb hielt sie sich jetzt finanziell über Wasser, indem sie Kurzgeschichten veröffentlichte. Außerdem arbeitete sie an einem ersten Roman, von dem sie sich den großen Durchbruch erhoffte.

Tania hatte eine gescheiterte eheähnliche Beziehung hinter sich und war schon seit zwei Jahren eine Bereicherung der Single-Szene von Manhattan. Was aber keinesfalls bedeutete, dass sie den Kerlen hinterherlief. Auch mir nicht. Das hatte sie mir unmissverständlich klargemacht. Eine gute Freundschaft, durchaus auch etwas tiefergehend, aber nichts Dauerhaftes, das war es, was Tania vorschwebte.

Wir hatten darüber gesprochen, und seitdem wusste sie, dass wir auf der gleichen Wellenlänge lagen. Eine feste Bindung an eine Frau kam für mich genauso wenig in Frage wie für Phil. Auch Karen wusste das. Phil und ich hatten unser Leben dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet, und das war mehr als nur eine Phrase.

Das alles änderte aber nichts daran, dass wir uns zumindest an diesem Abend als beneidenswert fühlen durften. Entsprechende Blicke aus dem männlichen Lager blieben in der Paramount Bar ebenso wenig aus wie zuvor im Foyer des Ambassador Theater. Karen und Tania verstanden es, sich mit modischem Chic zu kleiden, ohne dabei extravagant zu wirken. Beide trugen weiße Edeljeans und hatten sich den immer noch vorherrschenden sommerlichen Temperaturen angepasst.

Karen trug unter ihrem braun-beigefarbenen Cardigan ein weißes Top im Häkel-Look; beides untermalte wirkungsvoll ihr brünettes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Tania betonte mit einer leichten schwarzen Strickjacke und einem Träger-Top in dunklem Lila ihre Haarfarbe.

»Könnte es sein …«, sagte Karen gespielt nachdenklich und griff ihr Thema wieder auf, »dass es gar keine weiblichen Gangster mehr gibt? Vielleicht ist die Kriminalität das einzige Gebiet, auf dem wir Frauen uns nicht wirklich emanzipiert haben.«

»Jetzt mal ernsthaft«, dämpfte Tania die Beharrlichkeit ihrer Freundin. »Wir wollen doch heute Abend nicht die ganze Verbrechensgeschichte durcharbeiten, oder? Außerdem schätze ich Jerry und Phil nicht so ein, dass sie in ihrer Freizeit nur über ihren Beruf reden wollen.«

»Du lieber Himmel!« Karen verdrehte die Augen. »Das wollte ich damit auch nicht andeuten. Ich weiß doch, dass das Gegenteil der Fall ist. Die beiden muss man regelrecht aushorchen, und selbst dann erfährt man nichts Konkretes.«

»Das hat damit zu tun«, erläuterte Phil, »dass dienstliche Angelegenheiten beim FBI in den meisten Fällen nicht für die Öffentlichkeit …«

Mein Handy klingelte, und so konnte ich es meinem Freund überlassen, die Ladys über unsere Geheimhaltungspflichten zu informieren. Ich entschuldigte mich, und während ich in die Lobby des Hotels hinüberwanderte, meldete ich mich.

»Special Agent Ralph Everton, FBI District Chicago«, sagte der Anrufer. »Es ist uns endlich gelungen, Ihren Gesuchten aufzutreiben, Agent Cotton – diesen Juwelier.«

»Nathan Leighton«, entgegnete ich und ließ mich auf dem Lederpolster einer Sitzinsel unter Zimmerpalmen nieder.

»Richtig. Der Mann ist ein Mistkerl. Das ist meine private Meinung.«

»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte ich. In der Lobby herrschte wenig Betrieb, und die Palmeninsel musste ich mit niemandem teilen. Deshalb konnte ich ungehindert reden. Ich fragte: »Wo haben Sie ihn gefunden?«

»In seinem Zweit-Hotel. Dieser Bursche leistet sich für die Dauer der Messe tatsächlich zwei Hotelzimmer: ein offizielles und ein inoffizielles. Letzteres hat den fantasievollen Namen Lakeview und befindet sich in Winnetka.«

»Das ist am nördlichen Stadtrand, wenn ich mich recht erinnere.«

»In der Tat. Man merkt es immer wieder; Chicago macht einen großen Eindruck auf euch New Yorker. Deshalb heißt es bei euch ja auch, das Beste am Big Apple seien die Fluglinien zu uns, nach Windy City.«

Ich lachte. »Wunschdenken, Agent Everton, reines Wunschdenken.«

»Nennen Sie mich ruhig Ralph«, sagte mein Kollege.

»Okay, Jerry für Sie«, entgegnete ich, grinste das Handy an. »Unser Freund Leighton hat also ein Zweitquartier, und wie es aussieht, teilt er es mit einer Zweit- oder Nebenfrau.«

»Es gibt also eine Hauptfrau?«

»Ja, in seinem Heimatort New York. Leighton ist fünfundvierzig Jahre alt und hat drei Kinder.«

»Wetten, dass seine Familie nichts von seiner Nebenbeschäftigung weiß?«

»Die Wette gehe ich nicht ein«, antwortete ich. »Waren Sie an Ort und Stelle, in dem Hotel?«

»Ja, allerdings. Ich habe Leighton auch angetroffen. Er kam in die Lobby, als ich ihn darum bat. Er gab sich hilfsbereit und betonte, es sei ihm ein aufrichtiges Bedürfnis, das FBI zu unterstützen. Sein Laden in New York sei schon zwei Mal überfallen worden, und da habe er immer gut mit den Cops und den G-men zusammengearbeitet. Ich habe ihm die Bilddateien gezeigt.« Ralph Everton zögerte.

»Aber?«, fragte ich ahnungsvoll.

»Leighton behauptet, das Schmuckstück sei nicht von ihm.«

***

Der große Lexus parkte hinter dem Tanzlokal. Obwohl er im Halbdunkel zwischen zwei Parkplatzlampen stand und sich mit seiner schwarzen Karosserie und den ebenfalls schwarz getönten Fensterscheiben kaum von der Umgebung abhob, fiel der luxuriöse Wagen zwischen all den Mittelklassemodellen auf.

»Sieh mal«, sagte Annalee Payne. »Das ist doch Chevaliers Superschlitten, oder?« Sie hatte sich bei ihrem Mann eingehakt. Sie gingen auf ihren eigenen Wagen zu, einen roten Ford Expedition, den Jackson drei Reihen weiter abgestellt hatte, nur etwa zwanzig Yard von der Ausfahrt des Parkplatzes entfernt.

Sie steuerten auf eine schmale Gasse zwischen einem Chevrolet Caprice und einem Buick Regal zu, um den Weg zu ihrem Ford abzukürzen. Noch bevor sie die Heckpartien der beiden Limousinen erreichten, geschah es. Ein Schatten schob sich am anderen Ende in den Durchgang, füllte ihn aus.

Annalee und Jackson wechselten einen Blick.

»Die haben noch nicht genug«, flüsterte Annalee erbost. »Jetzt reicht es mir. Ich lasse mir das nicht mehr bieten. Los, Jacks, jetzt machen wir sie fertig.«

Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte sie los, hinein in die Gasse zwischen den Karosserieflanken.

Der Schatten war Geraldo Santos. Sie erkannte ihn, als sie in Höhe der vorderen Wagentüren war. Die Lichtausläufer der Außenlampen reichten aus, um den Leibwächter zu identifizieren. Weitere Silhouetten waren dort vorn nicht auszumachen. Wo aber steckte Williams? Und King Bastard höchstpersönlich?

Annalee hörte Keuchen und Schritte hinter sich. Natürlich, das war Jackson. Ihr Mann. Einer, auf den man sich verlassen konnte und auf den man stolz sein konnte. Er würde ihr beistehen. Sie war nicht allein. Deshalb konzentrierte sie sich auf Santos, ihren Gegner.

Er ließ sie kommen.

Geduckt und mit angewinkelten Armen stand er da, die Hände zu Fäusten geballt.

»Ist das eine Art, eine Lady zu begrüßen?«, fauchte Annalee.

Und sprang ihn an.

Sie kannte die Wirkung ihrer Fäuste, ihrer Ellenbogen, ihrer Knie. Die Summe ihrer Fähigkeiten machte sie zu einer Kampfmaschine, deren Schlagkraft sie jederzeit abrufen konnte. Chevalier hatte nur einen kleinen Teil davon zu spüren bekommen. Jetzt, in diesem Moment, wurde sie zur Furie. Doch sie ahnte nicht, dass sie diesmal von vornherein schlechte Karten hatte.

Santos wusste, was auf ihn zukam. Er war beileibe kein Anfänger. Deshalb ließ er seine Muskeln erst im letzten Augenblick explodieren, als die Angreiferin schon fast gegen ihn prallte.

Annalee hatte das Gefühl, in ein Trommelfeuer aus Schmiedehämmern zu stürzen. Entsetzt musste sie erkennen, dass ihre ganze trainierte Härte in Santos’ stählerner Abwehr zur Wirkungslosigkeit verpuffte.

›Jacks!‹, wollte sie schreien. ›Jacks, hilf mir!«

Doch es blieb beim Wollen. Denn Santos war nicht allein. Zu spät bemerkte sie die Bewegung hinter sich. Ein harter Schlag traf sie jäh zwischen die Schulterblätter, aus dem Halbdunkel heraus. Die Wucht des Hiebs raubte ihr den Atem und die Stimme. Einen furchtbaren Moment lang glaubte sie, dass es ihr Mann war, der sich, statt ihr zu helfen, mit dem Schweine-King und seinen Schergen verbündet hatte. Natürlich war das ein Irrtum, doch sie konnte nicht mehr ergründen, was sich abspielte.

Denn sie sah nicht, was mit Jackson geschah. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte sie, Santos’ gnadenlose Schläge wegzustecken und wenigstens noch den Ansatz einer Gegenwehr aufzubauen. Es gelang ihr nicht, das musste sie mit erschreckender Klarheit einsehen.

Unterdessen war Jackson auf allen vieren gelandet.

Bryn Williams hatte ihn buchstäblich überrannt. Von hinten, aus der Dunkelheit heraus, hatte der Kerl ihn angegriffen und mit einem harten Gegenstand zugeschlagen. Möglich, dass es der Lauf einer Pistole gewesen war. Vielleicht auch ein Eisenrohr. So oder so war es ein Wunder, dass er noch halbwegs bei Bewusstsein war. Der Hieb musste ihn nur gestreift haben. Das rechte Ohr fühlte sich an wie in Glut gebadet. Sein Kopf dröhnte und sandte Schmerzwogen bis hinunter in den Oberkörper. Schwarze Schleier wallten vor seinen Augen auf, und er hatte das Gefühl, zu schwanken wie ein Schiff in stürmischer See. Er rechnete mit einer Monsterwelle, die ihn jeden Moment in den Abgrund reißen würde.

Seine Arme und Beine waren es, die ihm diesen Eindruck vermittelten, indem sie unter ihm einzuknicken drohten. Verzweifelt kämpfte er gegen Schmerzen und Schwäche an, doch zugleich war ihm bewusst, dass er einem zweiten Angriff des Walisers nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Er kniff die Augen zusammen, hob den Kopf in den Nacken und versuchte, das zweite Heranwalzen des Kerls wenigstens rechtzeitig mitzukriegen, damit er ihm nicht völlig unvorbereitet ausgeliefert war.

Williams war nicht mehr da. Er musste einer der Schatten sein, vorn in der Gasse. Sie bewegten sich hektisch, zuckten vor und zurück, wogten auf und ab. Sie kämpften stumm. Jackson musste nicht zwei Mal hinsehen, um zu wissen, dass eine dieser Silhouetten Annalee war. Still und verbissen setzte sie sich zur Wehr. Es musste ernst sein, wenn sie ihre Wut nicht hinausschrie. Verdammt, sie schwebte in höchster Gefahr!

Diese Erkenntnis ließ Jackson Paynes Kräfte schlagartig zurückkehren. Mit einem wütenden Ruck stieß er sich hoch und kam auf die Beine. Nur eine halbe Sekunde lang schwankte er, dann stand er sicher – und rannte los.

Schmerz durchfuhr ihn wie ein Stich, als er im Halbdunkel sah, wie sie auf Annalee einprügelten. Santos von vorn und Williams von dieser Seite, aus der Gasse heraus.

***

Jackson war noch zwei Yard von ihm entfernt, als der Waliser herumwirbelte. Er musste seine, Jacksons, Schritte gehört haben. Der Lieutenant ließ sich dadurch nicht bremsen. Als er mit Williams zusammenprallte, sah er noch, wie sich die anderen Schatten entfernten. Er wollte nach Annalee rufen, wollte sie wenigstens wissen lassen, dass er da war und ihr zu Hilfe kam. Doch Williams beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit.

Der breitschultrige Hurensohn donnerte ihm ein Ding auf den Brustkasten, das ihn in die Richtung schleuderte, aus der er gekommen war. Nur mit Mühe hielt er sein Gleichgewicht, indem er schnelle kleine Rückwärtsschritte machte und mit den Händen über die Wagenflanken rutschte.

Er schüttelte den Kopf, schnaufte und ließ sich von seiner inneren Stimme anbrüllen: Reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Es geht um Annalee! Du kannst nicht zulassen, dass sie ihr etwas antun! Es ist deine gottverdammte Pflicht, sie zu beschützen! Also streng dich gefälligst an. Mit diesem einen Schwachkopf wirst du doch wohl noch fertigwerden.

Es wirkte.

Seine Kraftreserven erwachten, ließen sich abrufen wie ein Programm, das in seinen grauen Zellen gespeichert war. ›Gegenangriff!‹ Mit diesem Kommando, das er sich selbst gab, ließ er Williams auflaufen und zertrümmerte dessen Attacke mit einer Serie von betonharten Geraden und Aufwärtshaken. Williams wich zurück, versuchte einen neuen Angriff aufzubauen. Doch Jackson Payne setzte sofort nach.

Angst und Sorge um Annalee machten ihn rasend. Dieser elende Handlanger Williams hatte kein verdammtes Recht, ihn aufzuhalten. Mit eiserner Entschlossenheit hämmerte Jackson seine Fäuste in den Kerl hinein. Der Waliser schaffte keinen Konter mehr. Abermals trat er den Rückzug an, schneller diesmal.

Jackson blieb dran. Wieder und wieder trafen seine Fäuste. Gnadenlos trieb er den breitschultrigen Mann vor sich her. Nur einen Moment lang war er abgelenkt, als er eine Bewegung sah, über die Wagendächer zur Linken hinweg. Es waren die schwarzen Umrisse des Lexus, der völlig lautlos vorüberglitt.

Ein Hybrid, natürlich, völlig klar. Chevalier fuhr das Modell LS 600h, diesen Superschlitten, mit dem man sich heimlich, still und leise davonschleichen konnte, wenn das Batteriesystem genug Saft gespeichert hatte.

Williams gab auf. Er nutzte die Irritation seines Gegners und warf sich herum. Mit langen Sätzen entwischte er zum vorderen Ende der Wagengasse hin, schlug einen Haken und tauchte nach rechts in die Dunkelheit. Dort, auf der breiten Fahrspur zwischen den parkenden Autos, kam er schnell voran. Jackson Payne startete zur Verfolgungsjagd, erreichte die Kühlerhaube des Buick.

Doch er stoppte seine Schritte.

Wieder spähte er nach links, wo er den lautlosen Lexus gesehen hatte. Aber dort war nichts. Vor allem konnte er auch Annalee und den Mistkerl Santos nicht entdecken. Tiefe Resignation befiel den Lieutenant. Er hatte erwartet, seine Frau zu sehen, wie sie sich sträubte und sich kratzend, schlagend und tretend zur Wehr setzte. Aber der Parkplatz hatte sich in seinen Urzustand zurückversetzt, in eine menschenleere, schlecht beleuchtete Ansammlung von Karosserien. Er drehte sich um und fühlte sich plötzlich unendlich müde. Natürlich war auch von Williams nichts mehr zu sehen.

Alle Energie fiel von Jackson Payne ab. Auf einmal fühlte er sich hundeelend. Hölle und Teufel, er hatte versagt. Williams war ihm entwischt, und Annalee und Santos waren nicht mehr zu sehen. Hing es womöglich mit dem vorbeigleitenden Luxusschlitten zusammen? Hatte Chevalier die beiden mitgenommen?

Wenn es sich so verhielt, sah er, Jackson, alt aus. Dann konnte er suchen, bis er schwarz wurde. Denn der Schweine-King kannte Tottenville wie seine Westentasche. Vor allem kannte er die vielen Winkel, in denen man spurlos verschwinden konnte.

Jackson überlegte. Er brauchte quälend lange, um zu einem Entschluss zu kommen. Auf dem Parkplatz herumzuirren hatte wenig Sinn. Er trottete auf seinen Ford zu und stieg auf den Fahrersitz. Er fuhr auf die Amboy Road hinaus. Während er den schweren Geländewagen dahinrollen ließ, spähte er in jede Einmündung und in jede Abzweigung.

Nachdem er drei Häuserblocks hinter sich gebracht hatte, trat er ruckartig auf die Bremse, denn auf einmal wusste er, was er zu tun hatte. Der Gedanke, der ihm in den Kopf geschossen war, kam ihm vor wie die rettende Idee. Himmel ja, er würde nicht aufhören, Annalee und ihre verfluchten Entführer zu suchen – auch wenn die ganze Nacht dabei draufgehen sollte. Und wenn er Annalee dann immer noch nicht gefunden hatte, gab es einen Trumpf, den er im Ärmel hatte.

Er wusste, wo er Bryn Williams finden konnte.

***

Nahezu geräuschlos glitt die schwere Limousine durch die nachtdunklen Straßen. Lediglich die Reifen erzeugten ein leises Singen auf dem Asphalt. Davon war im Inneren des Wagens nichts zu hören – wohl aber von Geraldo Santos’ Atmen, der die Frau auf der hinteren Sitzbank bewachte. Er keuchte schwer. Es hatte ihn beträchtliche Mühe gekostet, Annalee Payne zur Ruhe zu bringen. Selbst als er sie schon fast bewusstlos geschlagen hatte, leistete sie noch Widerstand. Erst jetzt, nach einem brutalen Hieb, sank sie in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Hastig zog Santos einen Kabelbinder aus der Jackentasche, um ihr die Handgelenke zusammenzuzurren.

»Verdammt, wie lange soll das noch dauern?«, herrschte ihn Aristide Chevalier vom Fahrersitz her an. »Hast du die Schlampe noch immer nicht gefesselt?«

»Bin gleich so weit«, ächzte Santos und ergriff Annalees rechtes Handgelenk.

Es war, als hätte er einen Schalter gedrückt.

Annalee bäumte sich auf und schrie, dass ihren Entführern die Trommelfelle klirrten.

Chevalier verriss das Lenkrad vor Schreck. Doch das elektronische Stabilisierungsprogramm sorgte dafür, dass der Wagen nicht einmal schlingerte. Chevalier brachte ihn mitten auf der Kreuzung Richmond Valley Road und Arthur Kill Road zum Stehen. Es spielte keine Rolle, denn hier, im nördlichen Tottenville, war die Bebauung spärlich, und es herrschte kein Verkehr.

Auch Santos zuckte zusammen. Geistesgegenwärtig fasste er jedoch nach und erwischte das zweite Handgelenk der Frau, ehe sie zur Gegenwehr ansetzen konnte. Schnell und geschickt legte er ihr die Kunststoffschlinge an und zog sie straff. Sie schrie noch immer, als würde sie nicht damit aufhören können. Gleichzeitig brachte sie beide Knie hoch und versuchte den Leibwächter zu treffen.

Doch er war auf der Hut, warf sich mit dem Oberkörper über sie und drückte sie zurück in den Sitz. Ihre Widerstandskraft erlahmte rasch. Ihre Bewegungen wurden schwerfällig. Ihre Beine hielt er jetzt mit seinem Körpergewicht unter Kontrolle, und weil sie die Arme nicht bewegen konnte und er beide Hände frei hatte, schaffte er es, ihr ein Knäuel aus Papiertaschentüchern als Knebel in den Mund zu stopfen.

»Verdammt«, knurrte Chevalier. »So was will ich nicht noch mal erleben, Geraldo. Klar?«

Santos antwortete nicht. Er konzentrierte sich darauf, Arme und Beine der Frau auf dem Sitz zu fixieren. Zugleich hütete er sich, in die Reichweite ihres Kopfes zu kommen, denn er zweifelte nicht daran, dass sie notfalls auch damit zustoßen würde.

Unterdessen bog Chevalier von der Richmond Valley Road nach links in die Arthur Kill Road ein. Eine knappe halbe Meile weiter begann der Abschnitt der Straße, der durch weites unbebautes Gelände führte. Chevalier ließ den Wagen langsamer werden, stoppte schließlich und sagte:

»Mach einen Spaziergang!«

»Was?«, erwiderte Santos verdutzt. »Ich soll was?«

»Bist du taub, Mann? Raus aus dem Schlitten! Spaziergehen. Immer rechts an der Straße. Ich nehme dich nachher wieder mit. Verstanden?«

»Ja, aber …«

»Wird’s bald?«, brüllte Chevalier.

Santos gehorchte endlich. Er schob sich nach draußen, schloss die Tür und benutzte den Seitenstreifen mit eiligen Schritten. Beiderseits der Fahrbahn erstreckten sich unbebaute Marschwiesen. Jetzt, in der Dunkelheit, wirkte das brachliegende Land düster und unergründlich. Santos drehte sich nicht um. Er hatte Angst, marschierte mit strammem Tempo. Was mit dem Boss los war, begriff er nicht. Aber er kannte Chevaliers Unberechenbarkeit. Der Kerl brachte es fertig und jagte ihm eine Kugel in den Rücken. Einfach so. Nur aus Wut.

Deshalb war er froh, als die Scheinwerfer hinter ihm erloschen.

Chevalier schwang sich ins Freie. Er behielt den Wagen im Auge und umrundete die Motorhaube. Aber das unverschämte Weib da hinten war zu schwach, um noch die Flucht zu ergreifen. Insofern hatte Santos gute Arbeit geleistet, hatte ihr gezeigt, dass eine Frau der reinen Körperkraft eines Mannes letztlich unterlegen war. Und wenn sie nur ein bisschen denken konnte, fügte sich die Frau dem Mann.

Aber Annalee Payne konnte nicht denken. Sie glaubte, dass sie mit dem Kopf durch die Wand konnte. Doch sie würde ihren Irrtum einsehen – hier, in dieser rabenschwarzen Nacht im Ödland am Arthur Kill.

Chevalier grinste siegesgewiss, während er die Fondtür öffnete, die Santos gerade geschlossen hatte. Chevalier stieg ein, schaltete die Innenbeleuchtung aus und kniete sich auf das Sitzpolster. Annalee hielt die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Ihr Atem ging flach. Ihr war anzusehen, dass sie noch immer Schmerzen hatte. Santos war äußerst brutal mit ihr umgegangen.

»Tja«, sagte Chevalier höhnisch. »Von der starken Kämpferin ist nicht viel übrig geblieben, was? Man könnte meinen, du würdest mir aus der Hand fressen, Annalee. Aber das tust du nicht, habe ich recht? Niemals würdest du das tun. Das weiß ich, weil ich dich kenne.«

Sie stieß einen erstickten Laut aus. Es klang hasserfüllt.

Er lachte. »Ich weiß, was du sagen willst. Fahr zur Hölle! oder so was. Stimmt’s?«

Sie nickte, ohne die Augen zu öffnen.

Chevalier lachte abermals, griff in die Jackentasche und zog etwas hervor. »Da siehst du, wie gut ich dich kenne. Und wie es aussieht, komme ich nun doch noch zu meinem kleinen Vergnügen, das du mir auf der Tanzfläche nicht gönnen wolltest. Stell dir vor, deine Gemeinheit mit dem Knie habe ich gut überstanden. Jetzt bin ich wieder total fit, und das wirst du gleich zu spüren kriegen.«

Sie gurgelte protestierend.

»So was machst du nicht noch mal, Baby«, sagte er überzeugt und lachte glucksend. »Denn wenn du es auch nur versuchst, muss ich dir schlimme Schmerzen zufügen. Begriffen?«

Als er ihre Nasenspitze berührte, war es beinahe sanft. Doch sie spürte sofort, dass es nicht etwa sein Finger war. Denn die Berührung war kalt und hart. Entsetzt riss sie die Augen auf.

Die Klingenspitze eines Messers ragte über ihrem Nasenrücken auf. Annalees Augen wölbten sich voller Angst. Sie gab verzweifelte, flehentliche Laute von sich, so gut es der Knebel erlaubte.

»Du weißt, was dir blüht«, sagte Chevalier drohend. Er lachte nun nicht mehr. »Du wirst alles tun, was ich von dir verlange, und du wirst gar nicht erst versuchen, dich zur Wehr zu setzen. Sind wir uns in dem Punkt einig?«

Sie nickte heftig.

»Dann ist es gut«, erklärte er mit dunkler Stimme. »Gut, dass du zur Einsicht gekommen bist. Dann wird es für dich viel, viel leichter, und Schmerzen wirst du auch nicht haben. Das verspreche ich dir – unter der Bedingung, dass du dich an unsere Abmachung hältst.«

Abermals nickte sie bekräftigend, als er schon begann, sich mit der freien Hand an ihrer Kleidung zu schaffen zu machen. Er achtete sorgsam darauf, das Messer ständig in ihrem Gesichtsfeld zu halten, damit es keinen Moment lang aus ihrem Bewusstsein verschwand. Ihre weißen Sportschuhe waren als Erstes an der Reihe, dann befasste er sich mit dem engen schwarzen Hosenanzug.

Aristide Chevalier wusste, dass ihm niemand in die Quere kommen würde. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jackson Payne ihn ausgerechnet hier suchen würde, war äußerst gering. Außerdem war er vermutlich kaum noch in der Lage, überhaupt zu einer Suchaktion aufzubrechen. Wenn Bryn Williams seinen Job gut machte, war Lieutenant Payne nicht mehr in der Lage, sich irgendwohin zu bewegen.

Chevalier vergaß alles um sich herum. Der Rausch, in den er geriet, ließ ihn alle Zurückhaltung vergessen. Nichts konnte ihn mehr von seinem blindwütigen Verlangen abschrecken, denn Vernunft und Denken waren in seinem Kopf ausgeschaltet. Als er die schon fast bewusstlose Frau aus dem Wagen zog, hinab in das hohe Gras der Böschung, bedeutete sie ihm nichts mehr, war sie nur noch ein Gegenstand, den er schleunigst entsorgen musste.

Geraldo Santos bemerkte den Lexus erst, als dieser schon unmittelbar hinter ihm war. Er drehte sich um und stieg in den Fond, weil er wusste, dass sein Boss niemanden neben sich auf dem Beifahrersitz haben wollte – nicht jetzt, nicht in der Stimmung, in der er sich wahrscheinlich befand. Der Fond des Wagens war leer. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier eine Frau gewesen war.

Geraldo Santos wagte nicht, nach Annalee zu fragen.

***

Das Handy lag auf dem Küchentisch meines Apartments. Es klingelte, als ich einen Schluck aus der zweiten Tasse Kaffee dieses Morgens nahm. Ein Dufthauch von Tanias dezentem Parfüm schwebte noch in der Luft. Sie hatte in aller Frühe zum LaGuardia Airport aufbrechen müssen, um die Sieben-Uhr-Shuttle-Maschine nach Washington D.C. zu bekommen. Ihre Branche kannte kein Wochenende.

Gestern Abend um halb zwölf, im Restaurant Le Rivage an der West 46th Street, hatte sie einen Anruf ihres Verlegers erhalten. Eine Schlussbesprechung zur Illustration ihres aktuellen Buchprojekts war für den heutigen Samstag um zehn Uhr angesetzt worden und ließ sich nicht verschieben. Tania und ich hatten beschlossen, unsere nächste gemeinsame Nacht besser zu planen.

Ich schluckte hinunter und hob das Phone zwischen Toastkorb und Morgenzeitung hervor. Das Display zeigte eine mir unbekannte Handynummer. Ich meldete mich.

»Guten Morgen, Sir«, sagte der Anrufer und vergewisserte sich: »Spreche ich mit Special Agent Jerry Cotton vom FBI Field Office New York?«

»Das tun Sie«, bestätigte ich.

»Mein Name ist Leighton«, erklärte der Mann. »Nathan Leighton. Ich bin Juwelier. Sie waren in meinem Geschäft an der West 48th Street. Miss Finnegan hat mir ausgerichtet, dass Sie angerufen werden möchten.«

Ich hörte geduldig zu und antwortete ebenso geduldig. »Schön, dass Sie das tun, Mister Leighton.« Ich hätte ihm vorwerfen können, dass er sich reichlich spät meldete, zumal er meinem Kollegen Ralph Everton bereits eine Abfuhr erteilt hatte. Doch ich verzichtete auf den Hinweis, denn ich ahnte, dass es falsch gewesen wäre, Leighton vor den Kopf zu stoßen.

Eine Annahme, mit der ich durchaus richtig lag, wie sich gleich darauf zeigte.

»Ich weiß, ich hätte schon gestern anrufen sollen«, sagte er und klang wie jemand, der vorhatte, kleine Brötchen zu backen. »Aber ich musste nachdenken, wissen Sie.«

»Und Sie sind zu einem Ergebnis gekommen.«

»Ja, Sir. Ihr Kollege, Special Agent Everton, hat Ihnen sicherlich berichtet, dass ich keine große Hilfe für ihn war – und demzufolge wohl auch nicht für Sie.«

»Das war der Stand der Dinge. Bis jetzt.«

»Ja, und ich habe mich entschlossen, es zu ändern.«

»Das klingt erfreulich«, lobte ich ihn. »Von wo rufen Sie an?

»Ich bin noch in Chicago. Die Messe dauert noch bis morgen Abend. Nun …« Er zögerte. Als er fortfuhr, hörte er sich entschlossener an. »Ich nehme an, Special Agent Everton hat Ihnen auch berichtet, dass er mich in meinem zweiten Hotelzimmer gefunden hat …« Leighton stockte, sprach nicht weiter.

»Darüber«, erwiderte ich, »müssen wir unter Umständen nicht reden. Es kommt ganz darauf an, was Sie mir sonst noch zu sagen haben.«

»Ja, natürlich«, sagte er kleinlaut. »Das verstehe ich. Darf ich es so auffassen, dass Sie die Einzelheiten meines Aufenthalts hier … äh … diskret behandeln würden?«

»Sie meinen, wir sollen Ihrer Frau nichts davon erzählen?«

Ich hörte, wie er den Atem anhielt, geschockt darüber, dass ich es so unverblümt aussprach.

»Ja«, antwortete er bedrückt. »Das wäre natürlich in meinem Interesse.«

»All right. Privatangelegenheiten interessieren meine Kollegen und mich nicht, wenn sie in keinem Zusammenhang mit unseren Ermittlungen stehen. Sie müssen selber entscheiden, ob Sie Ihrer Frau die Wahrheit sagen.«

»Genau das habe ich vor, Sir«, entgegnete er hastig.

»Schön.«

»Ich habe mich entschieden, reinen Tisch zu machen. In jeder Beziehung. Meiner Frau und vor allem auch Ihnen – dem FBI – gegenüber.« Er räusperte sich angestrengt. »Also, dieses Schmuckstück, dieses stilisierte silberne Römerschwert, stammt aus meiner Fertigung. Ich habe zunächst das Gegenteil behauptet, weil … nun, weil ich dachte, ich könnte dadurch mein Verhältnis hier in Chicago verheimlichen.«

»Sie sind auf einem guten Weg«, bediente ich mich aus dem Politikerjargon. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen, für welchen Kunden Sie das Stück hergestellt haben, brauche ich keinen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.«

»Für mein Geschäft?«, entfuhr es ihm. »Sie hätten da alles auf den Kopf stellen lassen?«

»Vergessen Sie es«, riet ich. »Sie werden mir doch jetzt sagen, wem Sie das Silberschwert verkauft haben. Oder nicht?«

»Doch, doch«, beeilte er sich, zu versichern. »Das ist ja der Grund meines Anrufs. Aber wenn ich Ihnen jetzt den Namen nenne, werden Sie sicherlich verstehen, dass auch er ein Grund für mein Zögern war.«

»Natürlich.« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht entnervt zu stöhnen. »Wer ist es?«

»Der Kunde heißt Aristide Chevalier.«

***

Detective Lieutenant Irving Kelleher erwartete uns an der Surf Avenue, einer Straße, die parallel zum Atlantikufer in Tottenville, Staten Island, verlief. Hinter dem breiten Rücken des Lieutenant wölbte sich der Schriftzug Bentley Yacht Club. Die Buchstaben bestanden aus massivem Messing, prangten wetterfest und diebstahlsicher befestigt auf einem Torbogen aus poliertem Mahagoni. Phil und ich steckten die goldfarbenen FBI-Dienstabzeichen an die äußeren Brusttaschen unserer Jacketts.

Wieder umgab ein Pulk von Einsatzfahrzeugen den Lieutenant und seine Kollegen. Auch das Tatort-Team, das ich von der Scientific Research Division angefordert hatte, war bereits eingetroffen. Die Streifenwagen, Dienstlimousinen und Kastenwagen erweckten den Eindruck, als würde der Club von allen verfügbaren Polizeieinheiten Staten Islands belagert.

»Wenn das so weitergeht«, sagte Irving zur Begrüßung, »müsst ihr bald ein Hotelzimmer in Tottenville nehmen.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte ich und lächelte. »Hier bei euch ist es sowieso wie im Urlaub. Sonne, Strand und blaues Meer …«

»Hätten wir doch bloß mehr Zeit dafür«, entgegnete Irving und seufzte, allerdings mit hörbarem Stolz. Inzwischen pflegten wir einen kollegialen Umgang mit dem Kollegen vom NYPD. »Das Wichtigste vorweg«, fügte er hinzu. »Ich habe die Compostela an die Kette legen lassen – wie du am Telefon sagtest, Jerry.« Er wandte sich halb um und deutete auf die Bootsstege, die durch den Torbogen des Clubs zu sehen waren. Segelboote unterschiedlicher Größe waren dort ebenso vertäut wie Motorjachten, die ihren beträchtlichen Ausmaßen nach ausnahmslos hochseetüchtig waren.

»Den richterlichen Beschluss habe ich«, entgegnete ich und klopfte auf die Brusttasche meines Jacketts. »Ich hoffe, du hattest keinen Ärger.«

Der Lieutenant winkte ab. »Es war zu verkraften. Natürlich gibt es hier gleich den großen Aufmarsch. Da werden mir ein paar Leute an den Karren fahren wollen. Aber mit euch zusammen bin ich auf der sicheren Seite.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, versprach Phil grimmig entschlossen. » Wir freuen uns sogar darauf. Das ist der Vorteil, wenn man aus Manhattan kommt. Dann können einen lokale Größen nicht beeindrucken.«

Mein Freund hatte recht. Trotzdem mussten wir uns auf einiges gefasst machen.

Der Kabinenkreuzer Compostela gehörte Aristide Chevalier.

Natürlich besaß Chevalier eine standesgemäße Villa und alles, was bei einem solchen Lebensstandard dazugehörte – einen überdachten Swimmingpool, einen eigenen Tennisplatz, verschiedene Luxusautos und selbstredend auch eine Hochseejacht. Ich erinnerte mich sofort an die Erklärung, die mir Maureen Gaynard geliefert hatte, die Rechtsmedizinerin. Yanela Valdés war ins Wasser gestürzt und ertrunken, nachdem jemand sie zuvor so schwer verletzt hatte, dass sie nicht mehr schwimmen konnte.

Den weiteren Zusammenhang hatte ich schnell hergestellt. Die Kubanerin musste sich vergeblich gegen Chevalier zur Wehr gesetzt haben. Dabei hatte sie ihm das Silberschwert mit der Kette vom Hals gerissen und sich die Schwertspitze in die Handfläche gebohrt. Weil er Eigner des Kabinenkreuzers Compostela war, lag die Vermutung nahe, dass sich ebendieses Geschehen an Bord des Schiffes abgespielt hatte.

Ich nahm mein Smartphone und rief Joe Brandenburg an, der gemeinsam mit seinem Partner Les Bedell den zweiten Teil unseres morgendlichen Einsatzes leitete. Auch Joe und Les mussten in diesen Minuten, mit einem Durchsuchungsbefehl ausgestattet, am Ort des Geschehens eingetroffen sein, und auch sie wurden von einem Großaufgebot an NYPD-Kollegen und der Spurensicherung unterstützt.

»Wie läuft es bei euch?«, erkundigte ich mich.

»Die Absperrung steht«, antwortete Joe. Das Motorgeräusch seines Dienstwagens war als Summen zu hören. »Zum Glück kennen die Kollegen sich aus. Das hier ist nämlich kein Grundstück, sondern ein Park – von der Größe her. Bis zu Chevaliers Villa sind es vom Tor aus gefühlte drei Meilen. Les und ich sind auf dem Weg. Der Hausherr war so gnädig, uns widerstandslos reinzulassen.«

»Dann hat er sich garantiert schon mit seinem Anwalt abgesprochen, und der hat ihm geraten, uns schön zuvorkommend zu behandeln. Das Wichtigste vorab ist die aktuelle Speichelprobe von Chevalier.«

»Das erledigen wir als Allererstes«, erwiderte Joe. »Wenn sein Anwalt so schlau ist, wie es sich anhört, wird er Chevalier empfohlen haben, sich nicht zu sträuben.«

Joe wusste, dass die Analyse der von der Leiche gesicherten DNA-Spuren noch nicht abgeschlossen war. Deshalb brauchten wir auf jeden Fall die aktuelle Probe Chevaliers, auch wenn seine DNA bereits in Zusammenhang mit früheren Verfahren festgestellt worden war. Die Untersuchungsmethoden waren in den letzten Jahren ständig verfeinert worden und galten nach dem heutigen Stand als absolut sicher.

Ich bat Joe: »Bringt Chevalier rüber, sobald ihr alles unter Kontrolle habt. Habt ihr seinen Fuhrpark im Blick?«

»Der Garagentrakt befindet sich auf der Rückseite der Villa. Da gibt es eine zweite Ein- und Ausfahrt, aber die ist schon abgesperrt.«

»Bestimmt ist er mit der Kubanerin auch zu Lande spazieren gefahren.«

»Anzunehmen. Ich gebe das an die Erkennungsdienstler weiter«, sagte Joe. »Wenn es Spuren von Yanela Valdés gibt, dann finden wir sie.«

Ich bedankte mich, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass wir vorerst nur über Handy zu erreichen sein würden.

***

Unter normalen Umständen, das war mir jetzt klar, hätte Nathan Leighton den Namen seines Kunden Chevalier wohl niemals preisgegeben. Nur sein schlechtes Gewissen hatte ihn dazu getrieben, die Wahrheit zu sagen. Und jetzt vertraute er darauf, dass er als Zeuge geschützt werden würde.

Denn Aristide Chevalier war ein Gangsterboss. Zurzeit der schlimmste in ganz New York, sagten Kollegen, die schon mal mit ihm zu tun hatten. Allerdings war bislang keiner von uns in der Lage gewesen, ihm das nachzuweisen. So konnte er weiter behaupten, ein ehrenwerter Geschäftsmann zu sein.

Zu dem Zweck betrieb er die Firma Richmond Sanitation and Recycling Inc., ein früheres Müllabfuhrunternehmen, das einmal der berüchtigten New Yorker Mafia-Familie Gambino gehört hatte. Schon damals hatte Richmond Sanitation als offizielles Aushängeschild und als Tarnung für all die illegalen Geschäfte gedient, die zum Repertoire des organisierten Verbrechens gehörten. Chevalier hatte die altmodische Company aufgekauft, nachdem wir vom FBI den Gambino-Clan zerschlagen hatten.

Chevalier, dessen Kapital aus Prostitution, Kreditwucher und Drogengeschäft stammte, hatte den Laden auf Schwung gebracht und ein modernes Unternehmen für Abfallverwertung daraus gemacht, mit allen technischen Einrichtungen, die heute Bestandteil eines zeitgemäßen Recyclings waren.

Nur so konnte seine Rechnung aufgehen, sich als große Nummer aus dem Big Business auszugeben. Seine Beziehungen reichten bis in die Führungskreise von Politik und Wirtschaft. Ebendeswegen hielten sich Typen seines Schlages für unantastbar und allmächtig. In Chevaliers Fall war der Schritt zum Größenwahn wahrscheinlich nicht mehr weit.

Wir hatten ihn schon lange im Visier. Bislang aber war noch jede Anklage gegen ihn zusammengebrochen, weil Zeugen umkippten oder spurlos verschwanden, Beweismittel unter merkwürdigen Umständen verloren gingen und Richter und Geschworene sich reihenweise als befangen erwiesen. Chevalier hatte eine schlagkräftige Truppe von Rechtsanwälten unter Vertrag, die jede beliebige Rechtslage zu seinen Gunsten verbogen.

Im Fernsehen und in den Printmedien trat er regelmäßig als strahlender Sieger auf, meistens auf den Portalstufen eines Gerichtsgebäudes, das er gerade als freier Mann verließ. Im Grunde kopierte er all das, was einst die Mafia so mächtig gemacht hatte. Von unseren V-Leuten wussten wir, dass Insider des organisierten Verbrechens ihn zwar für einen hochgefährlichen Mann hielten, mit dem man sich unter keinen Umständen anlegen sollte, andererseits aber fest damit rechneten, dass er sich über kurz oder lang selbst zu Fall bringen würde.

In Kreisen des organisierten Verbrechens galt Aristide Chevalier als Emporkömmling; zudem hieß es, dass er mindestens drei unangenehme persönliche Eigenschaften hatte, nämlich Selbstüberschätzung, Arroganz und Jähzorn. Das, so sagten unsere Verbindungsleute, würde ihm eines Tages das Genick brechen, und zwar schneller, als er ahnte.

Nach den Maßstäben des Ganglands hatte er eine atemberaubende Karriere gemacht. Ursprünglich stammte er aus Haiti, war aber schon als Kleinkind mit seinen Eltern in die benachbarte Dominikanische Republik gezogen. Chevalier war zwölf Jahre alt gewesen, als er schließlich mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten eingewandert war.

Alle Familienmitglieder hatten die US-Staatsbürgerschaft beantragt und auch erhalten, zumal keiner von ihnen zu dem Zeitpunkt mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Bei allen Chevaliers war das auch so geblieben, außer bei Aristide, der schon als Jugendlicher in der Drogenszene aufgefallen war.

***

Gemeinsam mit Irving Kelleher hatten Phil und ich uns auf den Weg in den Jachthafen gemacht.

Die Compostela lag am Ende eines breiten Bootsstegs, der bereits von Kollegen in Uniform und in Zivil bevölkert wurde. Erkennungsdienstler in weißen Overalls schleppten ihre Ausrüstungskisten an Bord der weißen Jacht. Mit ihrer Größe übertraf sie alle übrigen an den Stegen vertäuten Boote. Weitere ankerten draußen in den Clubgewässern. Das Gesamtbild, unter Sonnenschein und blauem Himmel, hätte auf die Begrüßungsseite der Club-Website gepasst. Allerdings betrieb der Bentley Yacht Club keine Mitgliederwerbung, wie ich in den Statuten gelesen hatte. Diesem exklusiven Verein konnte ein Mensch nur auf Empfehlung bereits eingetragener Mitglieder beitreten.

»Was machen wir jetzt mit dem Luxusdampfer?«, fragte Irving Kelleher, während wir über die Hartholzplanken des Steges gingen. »In der Nähe gibt es eine Bootswerft mit einer Slipanlage, die für die Compostela groß genug ist. Wir könnten sie dorthin verholen lassen.«

»Das sollen die Spurensicherer entscheiden«, erwiderte ich. »Es könnte jedenfalls nicht schaden, den Rumpf zu untersuchen. Wenn jemand über Bord fällt, könnte er auch unter das Schiff geraten.«

»Es geht los«, sagte Phil. Was er meinte, brauchte er nicht zu erklären.

Der Mann, den die Erkennungsdienstler offenbar von Bord der Compostela gewiesen hatten, schien nur auf uns gewartet zu haben. Noch auf der Gangway erblickte er uns, schwenkte grimmig entschlossen auf den Steg ein und stapfte in unsere Richtung.

»Das ist Robert J. Enright«, ließ Irving Kelleher uns wissen. »Clubmanager und -vorsitzender in einer Person. Er gehört zu denen, die hier in Tottenville den Ton angeben. Und natürlich hier, auf dem Clubgelände.«

Enright war das, was man einen stattlich gebauten Mann nannte. Er trug Seglerschuhe, weiße Hosen und ein marineblaues Polohemd mit dem weißen Clublogo auf der Brust. Krauses graues Haar bedeckte seinen kantigen Schädel wie eine Sisalmatte.

Irving Kelleher berichtete noch schnell, dass der Kraushaarige Inhaber der Mineralölfirma Enright, Bradley & Sons, Inc. war, die ein Tankstellennetz im südlichen Staten Island und im benachbarten New Jersey unterhielt. Im Bezirksrat von Staten Island, dem Borough Council, hatte er einen Sitz als Ratsmitglied und war stellvertretender Borough President.

Irving hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als Enright auch schon unsere volle Aufmerksamkeit beanspruchte – noch drei Schritte entfernt. Er schien einer von der Sorte zu sein, in deren Anwesenheit nur einer zählte: er. Wenn er mit einem anderen sprach, erfüllte das ausschließlich den Zweck, sich selbst reden zu hören.

»Lieutenant Kelleher!«, rief er in donnerndem Befehlston, während er die letzten beiden Schritte zurücklegte. Scharf Luft holend und mit vorgerecktem Kinn blieb er breitbeinig vor uns stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was geht hier vor? Den Zutritt zum Clubgelände habe ich Ihnen erlaubt. Aber mit welchem gottverdammten Recht betreten Ihre Leute das Schiff eines Mitglieds? Erklären Sie mir das – und zwar sofort.«

Phil und mich beachtete er nicht, unsere Dienstmarken ebenso wenig. Ich winkte ab, als Irving zu einer Erklärung ansetzen wollte. Phil grinste, denn er wusste, was jetzt kommen würde. Ich griff in die Innentasche meines Jacketts und holte hervor, was ich brauchte.

Ich trat auf den Grimmigen zu und ließ ihm keinen Platz, auch nur einen halben Schritt vorwärts zu machen. Als Erstes hielt ich ihm meinen aufgeklappten Dienstausweis vor das Gesicht, dass er nichts anderes mehr sehen konnte. Ich sagte meinen Namen und meine Dienstbezeichnung auf und hörte, wie er hinter der ID-Card erneut scharf einatmete, doch ich ließ ihn nicht erst zu Wort kommen. Vielmehr klappte ich das Ausweis-Etui zusammen und herrschte ihn an: »Wer sind Sie? Mit welchem Recht brüllen Sie uns an?«

Ihm blieb die Luft weg. Er sperrte den Mund auf und kriegte ihn nicht wieder zu. Phil nutzte die Sprechpause, um seinen Ausweis zu präsentieren und sich ebenfalls vorzustellen. Enright beachtete ihn nicht.

Der Clubmanager blickte an mir vorbei und schnaubte: »Lieutenant Kelleher! Ich habe Sie was gefragt!«

»Dies ist ein FBI-Fall«, sagte Irving grob. »Wir leisten nur Amtshilfe.«

»Ich verlange …«, setzte Enright an.

»Sie verlangen überhaupt nichts«, unterbrach ich ihn mit der erforderlichen Lautstärke. »Sie beantworten meine Fragen. Haben Sie mich verstanden? Wenn Sie sich weigern, nehme ich Sie zur Feststellung Ihrer Personalien vorläufig fest.«

Diesmal bequemte er sich endlich, Notiz von mir zu nehmen. Er starrte mich an, und seine Augen schienen herausspringen zu wollen, mir ins Gesicht.

Phil spielte den guten Cop, indem er höflich sagte: »Nennen Sie uns einfach Ihren Namen, Sir. Dann noch den Wohnort, den Beruf und die Funktion, die Sie hier ausüben.« Gütig lächelnd fügte er hinzu: »Wegen einer solchen Bagatelle wollen Sie sich doch bestimmt keine Schwierigkeiten einhandeln.«

»Es geht um Mord«, erklärte ich unverändert schroff. »Wir haben den gewaltsamen Tod einer jungen Frau aufzuklären. Versuchen Sie also nicht, unsere Ermittlungen zu behindern. Sonst verbringen Sie die nächsten vierundzwanzig Stunden hinter Gittern.«

So hatte noch nie jemand mit ihm geredet. Ich las es in seiner fassungslosen Miene. Natürlich hätte ich ihm das Theater ersparen können. Aber er brauchte diesen Schuss vor den Bug. Er musste lernen, dass er mit Phil und mir und auch mit Irving Kelleher nicht so umspringen konnte, wie er es gerade versucht hatte.

»Mann«, flüsterte er tonlos. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen. Sie wissen nicht, wer ich bin?« Statt auf meine Antwort zu warten, erläuterte er mir die Konsequenzen: »Ich bin persönlich bekannt mit dem New Yorker Bürgermeister Michael Bloomberg, falls Ihnen der Name etwas sagt. Wenn ich ihm schildere, was Sie sich hier geleistet haben, sind Sie schneller aus Ihrem Job, als Sie ›Bitte nicht!‹ sagen können.«

Phil und ich konnten nicht anders, wir mussten schmunzeln.

Irving Kelleher mischte sich ein, indem er von der Seite auf den Clubmanager zutrat. »Jetzt hören Sie mal zu, Mister Enright«, sagte Irving energisch. »Diese Gentlemen sind FBI-Agents und stehen über der örtlichen Jurisdiktion. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass sie in meinem Zuständigkeitsbereich an einer reibungslosen Arbeit gehindert werden. Also geben Sie gefälligst die Auskunft, die von Ihnen verlangt wird.«

Enright schnappte nach Luft und sah dabei aus wie ein Wels auf dem Trockenen.

***

Eilige Schritte näherten sich auf dem Bootssteg, von Land her. Zwei Männer waren es. Allein durch ihre Anwesenheit erlösten sie Robert J. Enright aus seiner misslichen Lage, da er durch sie automatisch zur Nebensache herabgestuft wurde.

Groß und athletisch wie er war, schwarzhaarig und mit einem Gesicht wie aus Marmor gemeißelt, beherrschte Aristide Chevalier augenblicklich die Szene – zumindest dem Clubmanager gegenüber. Dabei sah Chevalier nicht gerade topfit aus. Er wirkte unausgeschlafen, hatte sich nicht rasiert und war offenbar in aller Eile in eine weiße Seglerhose, blaue Sneakers und ein blau-rot gestreiftes Polohemd geschlüpft.

Phil und ich kannten ihn aus Gerichtsverhandlungen und Medienberichten. Ebenso seinen Begleiter, Rechtsanwalt Conrad B. Nichols. Nichols war ein hagerer Mann mit randloser Brille. Er trug einen hellgrauen Sommeranzug, weißes Hemd und Krawatte sowie weiße Socken und italienische Maßschuhe aus edlem hellbraunem Leder.

Mein Telefon klingelte.

»Sie müssten gleich bei euch ankommen«, sagte Joe. »Chevalier und Nichols, sein Anwalt.«

»Sie konnten es anscheinend gar nicht abwarten, uns zu sehen«, erwiderte ich. »Sie sind schon da.«

»Nichols hat versichert, dass keine Fluchtgefahr besteht. Deshalb sind Les und ich hier auf Chevaliers Grundstück geblieben. Die Spurensicherer erfreuen uns mit Unmengen von wahrscheinlich verwertbarem DNA-Material aus Badezimmern, Esszimmern und Schlafzimmern, aber auch aus den Autos und vom Swimmingpool. Die Federal Attorneys werden nicht weniger erfreut sein.«

Ich wandte mich ab und überließ Phil und Irving das Feld. Ich schlenderte an dem immer noch nach Luft schnappenden Clubmanager vorbei, auf das Ende des Steges zu. Als ich Joe über den Stand der Dinge hier bei uns informiert hatte, erreichte ich die Steuerbordseite der Compostela und blieb stehen. Durch die Kajütenfenster waren unsere Erkennungsdienstler in ihrer weißen Kluft zu sehen. Auch sie schienen schwer beschäftigt zu sein.

»Wie es aussieht«, sagte ich, »hat Chevalier nicht gründlich genug saubermachen lassen.«

»Zumindest hat er wohl kein Tatort-Reinigungsteam beauftragt, sagen die Leute von der SRD. Und die müssen es ja wissen.«

Ich beendete das Gespräch mit Joe und signalisierte den weißen Overalls, dass ich mich noch blicken lassen würde. Gleichzeitig machte ich mich auf den kurzen Rückweg. Noch bevor ich jedes Wort verstehen konnte, sah ich, dass ein Mann den Ton angab. Chevalier. Er brüllte und gestikulierte und zog die typische Schau ab, die einer wie er immer dann zum Besten gab, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte.

Sein Marmorgesicht hatte sich rötlich gefärbt. Es musste damit zu tun haben, dass Phil ihm das Display seines iPad zeigte. Welches Bild mein Partner aufgerufen hatte, wusste ich, ohne es sehen zu müssen. Es war das silberne Schmuckschwert.

»… der größte Blödsinn, den ich je erlebt habe!«, hörte ich Chevalier nun brüllen.

»Aber Sie geben zu, dass das Ihr Schmuckstück ist«, sagte Phil ruhig.

»War!«, schnaubte der Gangster. »Das Ding hab ich schon vor Monaten verloren. Vielleicht vor einem halben Jahr, Mann!«

Ich erreichte die Gruppe, und alle drehten sich zu mir um, auch Chevalier und Nichols und selbst Enright, der bemerkenswert still geworden war.

»Mitkommen!«, ordnete ich im Vorbeigehen an.

Sie gehorchten, nachdem Phil und Irving mit unmissverständlichen Handbewegungen klargemacht hatten, dass sie notfalls nachhelfen würden, um meinen Wunsch zu erfüllen. Was ich vorhatte, war ein Schuss ins Blaue, denn ich hatte nur eine vage Erinnerung an das, was mir vorschwebte. Ich dirigierte meine Gefolgsleute an die Beifahrerseite des Jaguar. Dort öffnete ich die Tür und wies Chevalier den Zuschauerplatz in der ersten Reihe zu, indem ich ihn Phils Platz einnehmen ließ. Dann umrundete ich das Wagenheck und schwang mich auf den Fahrersitz.

»Das ist doch kein Jaguar!«, knurrte mein Nebenmann mürrisch. »Nie im Leben!« Mit verkniffener Miene sah er sich im Wageninneren um.

Während ich die Tastatur des Computers auf der Mittelkonsole bediente, betrachtete ich Chevalier unauffällig aus den Augenwinkeln heraus. Aus der Nähe sah er noch schlechter aus als aus zwanzig Yards Entfernung. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und die Ränder darunter waren von einem ungesunden Schwarz-Grau. Das schwarze Haar war zerzaust, als wäre er an diesem Morgen bereits in einen Hurrikan geraten. So etwas aber hatte die Ostküsten-Wetterküche eindeutig nicht auf dem Plan gehabt.

Er kam mir vor wie jemand, der eine durchzechte Nacht hinter sich hatte und nicht dazu gekommen war, seinen Rausch auszuschlafen. Eine Alkoholfahne vermochte ich allerdings nicht festzustellen. Nun gut, dagegen gab es Mittelchen.

Kopfschüttelnd musterte er die Armaturen. »Das sieht aus wie ein … » Nach kurzem Überlegen kam er darauf. »Ein Dodge Viper! He, Mann!« Sein Kopf ruckte herum. »Einen Viper muss man doch nicht verstecken. Das ist eine Rakete auf Rädern. Und so einen Donnerbolzen tarnen Sie als Jaguar E-Type?«

Ich brummte und nickte nur, während ich Verbindung mit dem Presse- und Medienarchiv des NCIC aufnahm und den Namen Aristide Chevalier in die Suchmaske eingab. Ich hatte keine Lust, mich an einer aufgezwungenen Fachsimpelei über meinen roten Renner zu beteiligen – am allerwenigsten mit einem Gesprächspartner, den ich wegen Mordes verdächtigte.

***

Die Ergebnisliste zeigte seitenweise nach Datum gestaffelte Berichte an, die über Chevalier erschienen waren, seit er zum ersten Mal bei uns in den Vereinigten Staaten aufgefallen war. In der Kopfleiste tippte ich auf »Fotos«, und eine Unmenge von Miniaturbildern baute sich auf dem Schirm auf.

»Wo sind Ihre Leibwächter?«, fragte ich, um ihn abzulenken.

Er furchte die Stirn, dann grinste er. »Wozu brauche ich Leibwächter, wenn mich das FBI bemuttert?«

»Das ist ein Punkt«, erwiderte ich anerkennend.

Ich tippte auf das neueste Bild in der Serie der Pressefotos. Es zeigte Chevalier bei einer Bootstaufe im benachbarten Huguenot. Er war bunt gekleidet wie ein Pfau, mit Hawaiihemd und Bermudas, und stand in einer Gruppe von ähnlich gekleideten lachenden Menschen, die alle ein Champagnerglas in der Hand hielten. Hinter ihnen baumelte der Rest einer zerschmetterten Flasche an der weißen Bordwand einer Jacht.

Ich zoomte Chevalier aus dem Bild heraus. Die oberen Knöpfe seines Hawaiihemds waren geöffnet, und auf der Matte seiner Brustbehaarung glänzte es silbern im Sonnenlicht. Es sah aus wie ein verkehrt herum aufgehängtes biblisches Kreuz. Es war das Römerschwert. Eindeutig.

Ich drehte den Bildschirm herum, damit er es sehen konnte. Durch die Beifahrertür linste Rechtsanwalt Nichols herein. Phil und der Lieutenant standen gebeugt hinter ihm und verfolgten meine Präsentation ebenfalls.

»Das beweist gar nichts«, sagte Nichols.

»Der Federal Attorney dürfte anderer Meinung sein«, erwiderte ich. »Zumindest beweist es, dass Ihr Mandant ein schlechtes Erinnerungsvermögen hat. Dieses Zeitungsfoto …«, ich tippte auf den Schirm, »wurde vor genau sechs Tagen aufgenommen.«

»Na wenn schon«, erklärte Chevalier gleichmütig. »Dann habe ich das Ding eben vor drei Tagen verloren. Und es stimmt, ich kann mich an so was schlecht erinnern.«

»Für eine Anklage reicht das jedenfalls nicht«, ließ sich Rechtsanwalt Nichols abermals vernehmen. »Mein Mandant und ich sind aber zur Zusammenarbeit bereit. Es bestehen weder Flucht- noch Verdunkelungsgefahr. Deshalb können Sie Mister Chevalier auf keinen Fall festnehmen.«

Ich ging nicht darauf ein.

»So oder so ist das Silberschwert ein wichtiges Beweisstück«, sagte ich vielmehr. »Wir müssen allerdings auf die Auswertung des sichergestellten DNA-Materials warten. Sobald die Analysen vorliegen, wissen wir, wer Yanela Valdés umgebracht hat.«

Diesmal sagte keiner mehr etwas. Chevalier behauptete nicht einmal, die Kubanerin nicht zu kennen.

***

Bryn Williams verließ seine Wohnung an der Lenhart Street mit knurrendem Magen. Es war kurz vor zehn. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, hier zu übernachten. Deshalb war sein Kühlschrank leer. Die Lenhart Street war mehr und mehr zu einem Ausweichquartier geworden, denn die meiste Zeit blieb er über Nacht in dem Apartment, das er sich in einem Anbau der Chevalier-Villa mit Geraldo Santos teilte.

Bis zu Manny’s Diner an der Ecke Bethel Avenue waren es nur zweieinhalb Blocks. Er bestellte ein Riesen-Frühstück, das aus Toast, gebratenem Bacon und Spiegeleiern sowie der gesamten Zutatenliste aus Bratwürstchen, Baked Beans, Bratkartoffeln und Pancakes mit Ahornsirup bestand. Er fand eine freie Sitzbucht am Fenster, und während er alles mit Heißhunger verzehrte, trank er eine Tasse Kaffee nach der anderen. Langsam erweckte er auf diese Weise seine Lebensgeister.

Nach dem Vorfall von gestern Abend war es für ihn klar gewesen, dass er nicht in das Villenquartier zurück konnte, bevor er entsprechende Anweisung erhalten hatte. Santos würde ihm Nachricht gegeben, wenn die Dinge so weit geregelt waren, dass alles wieder seinen geregelten Gang gehen konnte. Williams kannte das. Es war nicht das erste Mal, dass sich der Boss in irgendeinen Schlamassel manövrierte. Paynes Frau anzubaggern war auf jeden Fall ein krasser Fehler.

Williams genoss die letzten Bissen der süßen Pfannkuchen und spülte mit Kaffee nach. Er lehnte sich zurück und blickte unter der Halbgardine hindurch auf die Straße. Ein paar Autos parkten an den Bordsteinkanten, ab und an rollten der eine oder andere Wagen vorbei. Leitungsmasten säumten die Fahrbahn, und durchhängende Strom- und Telefonkabel zerschnitten den Blick zum Himmel. Tottenville erinnerte an ein Provinznest und nicht daran, dass es zu New York City gehörte.

›Leg dich wieder hin und bleib, wo du bist‹, hatte Santos gesagt, als er ihn an diesem Morgen um sieben wachgeklingelt hatte. ›Wir haben hier Besuch vor der Haustür.‹ Mehr hatte er nicht erklären müssen. Williams hatte den gut gemeinten Rat seines Kollegen befolgt und noch eine Runde geschlafen.

Manny’s Dinner war der richtige Ort für einen trägen Samstagvormittag in Tottenville, Staten Island. In dem blitzsauberen Laden war es übersichtlich, es herrschte nur so wenig Betrieb wie draußen auf der Straße. Es fiel Bryn Williams nicht schwer, seine Umgebung im Auge zu behalten. Nichts Auffälliges kreuzte seinen Blick. »Besuch« beim Boss bedeutete allerdings, dass man auf der Hut sein musste. Es kam öfter vor, dass ihm die örtlichen Cops oder die Agents des FBI auf die Bude rückten. Irgendeinen Grund fanden sie immer, um mal wieder auf den Busch zu klopfen. Doch Chevaliers Anwälte fanden jedes Mal die richtigen Argumente, um die Wirkung solcher Besuche verpuffen zu lassen.

Nachdem er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, machte Williams sich auf den Heimweg. Auf halbem Weg, an der Hecker Street, versorgte er sich in Kim’s Delicatessen mit Lebensmitteln für den Fall, dass er das ganze Wochenende in seiner Wohnung verbringen musste. Die koreanischen Inhaber des kleinen Ladens waren jedoch auch außerhalb der Öffnungszeiten immer telefonisch zu erreichen und lieferten Bestellungen sogar ins Haus.

Seine Wohnung im Obergeschoss eines Zweifamilienhauses war über eine Außentreppe an der Rückseite des Hauses zu erreichen. Er trug seine Lebensmitteltüte hinauf. Trotz der großen Fenster lag die Wohnung im Schatten. Ursache dafür war das nur geringfügig höhere Nachbarhaus, das die Sonne aussperrte. Deshalb schaltete er das Licht ein, nachdem er aufgeschlossen hatte. Er kickte die Tür ins Schloss und trug die Einkaufstüte in Richtung Küche.

Eine barsche Frage stoppte ihn.

»Wo ist Annalee?«

Williams prallte zurück und ließ die Tüte so weit sinken, dass er über den oberen Rand hinwegblicken konnte. Weitere Bewegungen wagte er nicht.

Jackson Payne hatte sich den besten Platz ausgesucht, den Fernsehsessel. Nur hatte er den Fernseher nicht eingeschaltet. In der Stimmung war er nicht. Das zeigte allein die Pistole, die er in der rechten Hand hielt, schussbereit und auf das angewinkelte Bein gestützt. Die Mündung glotzte Williams an wie ein großes schwarzes Auge.

Es passierte ihm nicht zum ersten Mal, und er war in der Lage, seine Nerven unter Kontrolle zu halten. Allerdings wusste er, dass es immer darauf ankam, wer einen mit einer Waffe bedrohte. In diesem Fall konnte er davon ausgehen, dass sein Gegenüber die Pistole auch in einer Stresssituation beherrschte.

»Annalee?«, wiederholte Williams, um Zeit zu gewinnen. »Wieso?«

Paynes Reaktion kam viel zu schnell und völlig überraschend. Blitzartig katapultierte er sich aus dem Sessel hoch, und sein rechtes Bein federte empor. Der eine Schritt, den er machte, war präzise kalkuliert. Deshalb traf seine Fußspitze die Unterseite der Einkaufstüte und kickte sie in Richtung Zimmerdecke.

Päckchen und Dosen flogen durch die Luft, landeten noch vor der Tüte auf dem Fußboden. Williams stieß einen Fluch aus, machte einen reflexartigen Schritt rückwärts.

Und verharrte entsetzt.

Denn Payne stand plötzlich vor ihm und hielt ihm die Pistolenmündung ins Gesicht. Der klobige Lauf der schweren Waffe war weniger als einen halben Inch von seiner Nasenspitze entfernt. Bryn Williams wagte nicht, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.

Paynes Gesicht, hinter dem öligen Schimmer des Waffenstahls, hatte etwas Maskenhaftes, war zumindest von einer sonderbaren Ruhe erfüllt. Der Leibwächter wusste, dass dieser Eindruck trog. In Wahrheit war Jackson Payne ein Pulverfass vor der Explosion. Seine Stimme vibrierte nur leicht, als er sprach.

»Ganz New York wird auf meiner Seite sein, wenn ich dich töte. Es ist Notwehr. Du hast meine Frau entführt und …«, er stockte, »du hast mich angegriffen.«

»In meiner eigenen Wohnung?« Williams ächzte gequält. Er wagte es nicht, den Fire Lieutenant und Ex-Cop ebenfalls zu duzen. »Das meinen Sie doch bestimmt nicht ernst, Sir. Bitte … nehmen Sie die Waffe runter.«

»Bitte?«, echote Payne höhnisch. »Ich höre wohl nicht richtig. Du bittest mich? Gestern Abend sah das anders aus. Und Annalee habt ihr Dreckschweine bestimmt auch nicht gebeten.« Er stieß einen Knurrlaut aus, und seine Stimme bebte vor Wut, als er fortfuhr: »Wo ist sie? Ich rate dir, rede! Ich schwöre dir, ich kitzele es aus dir heraus.« Mit der Linken griff er in die Tasche und brachte ein Stilett hervor, das ein metallisches Knacken von sich gab, als er die Klinge aufschnappen ließ.

Williams zuckte zusammen. »Ich weiß nichts«, jammerte er wie ein Kind, das den Tränen nahe war. »Wirklich nicht! Ich schwöre es. Sie haben es doch gestern Abend selbst gesehen, als ich vor Ihnen weggelaufen bin.«

»Mach dich nicht über mich lustig«, zischte Payne. »Du hast dich später mit dem Schweine-King in Verbindung gesetzt. Also erzähl mir nichts.« Er senkte die Stimme zu einem drohenden Unterton. »Damit wir uns ganz klar verstehen: Du hast nur dann eine Überlebenschance, wenn du mir hilfst, Annalee zu retten.«

»Das kann ich nicht«, stöhnte Williams. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Sir. Ich bin gestern Abend direkt hierhergekommen und habe mit niemandem mehr gesprochen.«

»Okay. Ich glaube dir nicht.« Payne hob das Messer, sodass die Klinge eine Parallele mit dem Pistolenlauf bildete. Er flüsterte fast, als er drohte: »Ich schwöre dir, ich bringe dich zum Reden. Ich werde dir sehr, sehr wehtun, darauf kannst du dich verlassen. Du magst ein ordentlicher Leibwächter sein, aber du bist keiner, der jemals in der Hand von Profis gewesen ist. Du bist einfach nicht hart genug, um das durchzustehen, was ich dir antun werde.«

Der Waliser schloss die Augen und gab einen verzweifelten Laut von sich. Es klang wie ein Wimmern. »Aber was soll ich denn machen? Soll ich mir was ausdenken? Soll ich Ihnen irgendeine Geschichte auftischen? Ist es das, was Sie wollen?«

»Nein, verdammt.« Payne hob das Stilett ein Stück höher. »Ich will die Wahrheit. Und zwar mit allen Mitteln. Ich habe nichts mehr zu verlieren, klar?«

»Ja, Sir«, erwiderte Williams niedergeschmettert.

Payne fuhr fort, als hätte er ihn nicht gehört: »Was glaubst du, wie ich mich fühle? Kannst du dir vorstellen, in was für einer Verfassung ich bin? Ich habe nicht geschlafen letzte Nacht – vor Sorge um meine Frau. Ich habe mir das Hirn zermartert, was ich noch unternehmen kann. Glaubst du, da macht es mir noch was aus, dir eine Kugel in deinen verdammten walisischen Schädel zu jagen?«

Williams schloss abermals die Augen. Er spürte, dass sein Leben buchstäblich an einem seidenen Faden hing.

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, hauchte er verzweifelt. »Was soll ich denn noch tun?«

»Lass dir gefälligst was einfallen«, fuhr Payne ihn an. »Du arbeitest für Chevalier, du kennst ihn besser als ich. Ich muss Annalee finden, und mir ist jedes Mittel recht, das zu schaffen. Kapiert?« Er fixierte den Leibwächter mit einem durchdringenden Blick. »Ehrlich gesagt, in deiner Haut möchte ich nicht stecken. Weißt du, was das Unangenehmste an deiner Lage ist?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Ganz einfach. Das Unangenehmste für dich ist, dass du nicht weißt, was auf dich zukommt.«

Williams schluchzte fast. »Bitte sagen Sie es mir, Sir.«

Payne schüttelte den Kopf und grinste breit. »Lass dich überraschen.«

***

Aristide Chevalier stieg in einen schwarzen Mercedes der S-Klasse und zog die Beifahrertür so hastig zu, dass er sich um ein Haar den Fuß eingeklemmt hätte. Er war sichtlich froh, hinter die dunkel getönten Scheiben abtauchen zu können. Das edle Fahrzeug gehörte Rechtsanwalt Conrad B. Nichols.

Wir blickten dem davonrauschenden Wagen aus dem Torbogen des Bentley Yacht Club heraus nach. Robert J. Enright, der hinter uns stand, räusperte sich.

»Dann werde ich hier wohl auch nicht mehr gebraucht«, sagte er merklich zahm und ergänzte pikiert: »Das Clubgelände haben Sie ja sowieso mit Beschlag belegt.«

Ich drehte mich nur halb zu ihm um und nickte. »In Ordnung, Mister Enright. Bitte seien Sie telefonisch erreichbar.«

Er knirschte ein »Selbstverständlich« und eilte nach rechts am Rand der Surf Avenue davon. Unterdessen war Irving Kelleher, Phil und mir klar, dass wir vorerst nichts weiter tun konnten, als der Spurensicherung das Feld zu überlassen und darauf zu hoffen, dass wir schlüssige DNA-Gutachten erhalten würden, um Chevalier endgültig das Handwerk legen zu können. Wir konnten nicht ahnen, dass schon die nächsten Minuten alles ändern sollten.

Mein Handy klingelte.

Mr High war dran. Ich schaltete den Mithörlautsprecher ein, und der Assistant Director kam sofort zur Sache.

»Kidnapping«, sagte er knapp. »In Tottenville, und das ist beileibe kein Zufall. Das Entführungsopfer heißt Annalee Payne. Ihr Ehemann, Jackson Payne, hat angerufen und den sofortigen Einsatz des FBI verlangt.«

Das war sein gutes Recht. Das FBI war für Kidnapping zuständig. Eingreifen mussten wir normalerweise vierundzwanzig Stunden nach dem Bekanntwerden des jeweiligen Falles. Angehörige eines Entführungsopfers konnten jedoch verlangen, dass das FBI sofort die Ermittlungen aufnahm.

»Jackson Payne?«, sagte ich gedehnt. »Ist das der ehemalige Elite-Cop, der vor ein paar Jahren in einen Skandal mit der IAD verwickelt war?«

»Genau der«, antwortete John D. High. »Payne ist heute Lieutenant beim Fire Department, stellvertretender Leiter der Engine Company 164 in Huguenot. Er wohnt allerdings im Nachbarviertel Tottenville.«

Ich erinnerte mich. Nach vierzehn Jahren Dienstzeit in einer Emergency Service Unit des NYPD hatte Payne einen Verdächtigen bei der Festnahme erschossen, weil er glaubte, dass dieser eine Waffe zog. In Wirklichkeit hatte der Verdächtige nur die leeren Hände hochgenommen.

Gegen Payne war ermittelt worden, und im Verlauf dieser Ermittlungen hatte er einen Detective Lieutenant der Internal Affairs Division IAD bedroht. Um den Skandal zum Abschluss zu bringen, hatte Payne damals freiwillig seinen Abschied genommen. Dank guter Beziehungen war es ihm gelungen, beim FDNY unterzukommen, der New Yorker Feuerwehr.

»Kein Zufall, Sir?«, erinnerte ich mich an die einleitenden Worte des Chefs.

»So ist es«, antwortete er. »Jackson Payne beschuldigt niemand anderen als Aristide Chevalier, seine Frau verschleppt zu haben.«

Phil und Irving starrten mich an. Keiner von beiden brachte ein Wort hervor. Auch ich mochte nicht aussprechen, was wir sicherlich alle dachten – dass Chevalier nach Yanela Valdés innerhalb weniger Tage ein zweites Gewaltverbrechen begangen hatte. Wir mussten damit rechnen, dass Annalee Payne nicht mehr lebte. Denn aus finanziellen Gründen hatte er sie bestimmt nicht entführt.

»Gibt es eine Lösegeldforderung, Sir?«, fragte ich dennoch.

»Nein«, antwortete der Chef. »Lieutenant Payne sagt, er habe die Entführung mit eigenen Augen beobachtet. Beteiligt seien außerdem Chevaliers Leibwächter Geraldo Santos und Bryn Williams gewesen. Das war letzte Nacht auf dem Parkplatz des Tanzlokals Shady Lane an der Amboy Road in Tottenville. Chevalier soll Mrs Payne zuvor auf der Tanzfläche des Lokals belästigt und tätlich angegriffen haben. Sie hat sich zur Wehr gesetzt und ihn wohl schwer gedemütigt.«

»Das könnte einen Sinn ergeben«, sagte ich, nachdem ich die Worte des Chefs halbwegs verdaut hatte.

»Wie bitte?«, entgegnete der Assistant Director.

Ich schilderte ihm unsere Begegnung mit Chevalier und meinen Eindruck, dass der Mann auf mich ziemlich unausgeschlafen gewirkt hatte. Ich fügte hinzu: »Selbstüberschätzung, Arroganz und Jähzorn – Chevaliers bekannte schlechte Eigenschaften. Jetzt sieht es so aus, als ob er sich überhaupt nicht mehr beherrschen kann.«

»Leider scheint es so zu sein«, sagte Mr High. »Kümmern Sie und Phil sich erst einmal ausschließlich um Jackson Payne. Ich spreche mit Joe Brandenburg; er und Les Bedell werden den Einsatz der Spurensicherer allein übernehmen. Außerdem werden sie Chevalier im Auge behalten.«

»Ist Payne zu Hause?«, fragte ich. »An seiner Privatadresse?«

»Nein. Er erwartet Sie im Stationshaus seiner Engine Company in Huguenot. Da hat er Beweismaterial, das er präsentieren will. Was es ist, wollte er nicht sagen.«

***

Lieutenant Irving Kelleher übernahm mit seinem neutralen Dienstwagen, einem dunkelblauen Chevrolet Impala, die Führung. Das Station House der Engine Company 164 stand an der Drumgoole Road West in Huguenot. Es war ein zweigeschossiger Backsteinbau, dessen breites, feuerrot lackiertes Rolltor von Sandsteinquadern umrahmt wurde. Parkplätze für Besucher mit dienstlichem Anlass waren ausreichend vorhanden.

Irving Kelleher führte uns direkt zum Seiteneingang des Gebäudes, wo eine Treppe in die Dienst- und Aufenthaltsräume im ersten Stock führte. Zu ebener Erde ging es in die Fahrzeughalle, und eine weitere Treppe führte ins Kellergeschoss.

»Da ist er ja schon!«, sagte Irving, als ein bulliger Mann mit blondem Crew Cut am oberen Treppenabsatz auftauchte.

Irving machte uns mit dem Fire Lieutenant bekannt. Letzterer trug Zivil wie wir, einen dunklen Anzug. Das weiße Hemd unter dem Jackett war zerknittert, die Krawatte hing schief. Okay, es ließ sich denken, dass Payne eine schlechte Nacht hinter sich hatte. Sein Händedruck war wie aus Eisen. Mit Irving war er per du. Phil und mich begrüßte er mit der gebotenen Förmlichkeit.

»Freut mich, dass Sie so schnell da sind, Agents«, sagte er.

»Wir haben sowieso in Tottenville zu tun«, erwiderte ich und ließ herausklingen, dass ich keine weitere Auskunft geben würde.

Payne sah mich nur einen Moment lang irritiert an, dann nickte er und sagte: »Hauptsache, Sie holen mir meine Frau zurück. Dieser verdammte Hurensohn hält sie irgendwo gefangen. Da bin ich sicher.«

»Wer?«, fragte ich.

»Chevalier. Ihr Assistant Director hat doch mit Ihnen gesprochen, oder? Ich habe ihm alles erklärt. Hat er es nicht an Sie weitergegeben?«

»Doch, natürlich. Ich wollte den Namen nur noch einmal von Ihnen hören.«

Payne nickte. »Ich gehe mal vor, okay?«

Er führte uns in den Keller. Wir fragten nicht nach, welche Beweise es waren, die er da unten aufbewahren musste. In einem weiß getünchten Korridor, ganz hinten rechts, schloss er eine Stahltür auf. Er betätigte den Lichtschalter und ließ uns den Vortritt.

Im Schein der zuckend aufflammenden Leuchtstoffröhren erblickten wir einen ebenfalls weiß getünchten Raum, der noch unwirtlicher war als eine Gefängniszelle.

Der Mann, der uns entgegenstarrte, wirkte verloren.

Er war mit Kabelbindern gefesselt. Ein Tuch, das hinter seinem Nacken zusammengeknotet war, diente als Knebel. Er hockte auf einem Klappstuhl, wie er bei der Army und auch bei den Police Departments verwendet wurde.

»Das ist er«, sagte Payne grimmig und zugleich stolz. »Mein Beweis. Jetzt sind Sie dran.«

Er trat neben uns und zeigte auf den hilflosen Mann.

Wir kannten ihn. Bryn Williams war uns in verschiedenen Gerichtssälen und -korridoren begegnet – zusammen mit seinem Arbeitgeber Aristide Chevalier und seinem Kollegen Geraldo Santos.

Phil, Irving und ich waren von den Socken. Okay, jeder Bürger war berechtigt, einen Straftäter vorläufig festzunehmen, wenn er ihn auf frischer Tat ertappte. Aber ein solcher pflichtbewusster Bürger musste sich auch danach an Recht und Gesetz halten und den Täter sofort der Polizei übergeben. Denn in einem Rechtsstaat hatte die Polizei nun einmal das Gewaltmonopol. Selbstjustiz – mit dem Colt in der Hand wie im Wilden Westen – durfte es in einem solchen demokratischen Staat nun einmal nicht geben.

Wir gingen auf Williams zu, beugten uns vor und betrachteten ihn.

Er sah nicht gut aus. Platzwunden und Schwellungen überzogen sein Gesicht. Er rollte mit den Augen und stieß gurgelnde Laute aus. Ich nickte ihm zu. Irving Kelleher zog sein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts und zeigte mir das winzige Kameraobjektiv. Zur Beweissicherung würde es seinen Zweck erfüllen.

»All right«, sagte ich und sah den Leibwächter an. »Wir müssen Sie fotografieren, Mister Williams. Danach nehmen wir Ihnen die Fesseln ab. Ein Notarzt wird Sie untersuchen und seine Feststellungen zu Protokoll geben.«

»He, Moment mal!«, protestierte Jackson Payne.

Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Irving forderte einen Rettungswagen an und bat seine Kollegen, ein Tatortteam zu schicken. Dann begann er, den Gefangenen aus allen Blickrichtungen zu fotografieren.

»Was soll das hier werden?«, rief Payne erbost. »Notarzt? Rettungswagen? Ich höre wohl nicht richtig! Und was ist mit meiner Frau? Bin ich im falschen Film? Annalee braucht Hilfe, nicht dieser verkommene Gangster! Der braucht höchstens ein paar Vernehmungsspezialisten, die ihn zum Reden bringen. Deshalb habe ich beim FBI angerufen.«

»Mister Payne«, wandte ich ein, kam aber nicht weiter.

»Mister Payne, Mister Payne!«, unterbrach er mich. »Wir waren mal Kollegen, oder irre ich mich? Und ich arbeite immer noch für das Wohl der Bürger von New York. Nennen Sie mich Jackson, okay?«

»In Ordnung, Jackson. Wir kümmern uns um Ihre Frau, und das steht natürlich an erster Stelle, gar keine Frage.« Ich verständigte mich mit Phil durch einen Blick, und während er Joe Brandenburg anrief, fuhr ich fort: »Aber was hier gelaufen ist, geht so nicht.« Ich zeigte auf Williams. »Wie lange halten Sie den Mann schon fest, Jackson? Und vor allem, was haben Sie mit ihm gemacht?«

Payne starrte mich an, als würde er unsere gemeinsame Sprache nicht mehr verstehen.

Ich hörte Phil telefonieren, während Irving die Handykamera bediente. Phil hatte sich abgewandt und in die entgegengesetzte Ecke des Raumes zurückgezogen. Er sprach halblaut, informierte Joe über die Lage und bat ihn, Chevalier und seinen zweiten Leibwächter, Geraldo Santos, im Auge zu behalten.

Unterdessen fand Jackson Payne seine Worte wieder. »Was ich mit ihm gemacht habe?«, wiederholte er ungläubig. »Natürlich gar nichts. Und wenn Sie die Schrammen und Beulen in seinem Gesicht meinen …«, er grinste, »nun, er ist vorhin die Treppe runtergefallen, und dann hat er sich auch noch an der Türkante gestoßen. Einen Arzt wollte er nicht. So was bringt ihn nicht um, hat er gesagt.«

Irving Kelleher unterbrach sein Fotografieren, maß den Fire Lieutenant mit einem Blick und schüttelte den Kopf.

»Wann haben Sie die Polizei angerufen und Ihre Frau als vermisst gemeldet?«, fragte ich.

Abermals sah er mich verständnislos an. »Ich habe den Assistant Director des FBI New York angerufen, weil Annalee entführt wurde. Ich habe das alles letzten Endes mitgekriegt. Ich habe versucht, es zu verhindern, aber ich habe es nicht geschafft. Daran war auch dieser Bastard schuld.« Anklagend wies er auf Williams, und auf einmal begannen seine Mundwinkel zu zucken.

»Jackson«, sagte ich beschwörend. »Wir sind auf Ihrer Seite, aber wir können nicht mit Wildwestmethoden arbeiten. Was Sie mit Williams gemacht haben, ist Freiheitsberaubung. Mindestens. Plus vorsätzliche Körperverletzung. Das muss ich Ihnen doch nicht erklären.«

Er hatte sich wieder in der Gewalt.

»Nein«, sagte er voller Bitterkeit. »Mir kommen gleich die Tränen. Bestimmt hatte der Ärmste auch eine schwere Kindheit. Aber was mit Annalee ist, interessiert kein Schwein!«

»Sie irren sich …«, setzte ich an.

»Nein!«, überschrie er mich. Erneut zeigte er anklagend auf Williams. »Dieser Hurensohn weiß, was mit Annalee passiert ist. Und wenn Sie es nicht aus ihm herausholen und ihn womöglich noch laufen lassen – dann, G-man …«, er senkte seine Stimme zu einem drohenden Flüstern, »gehe ich damit an die Öffentlichkeit, und ganz New York wird gegen Sie sein, das garantiere ich Ihnen!«

***

»Sie war scharf auf den Boss.« Williams sagte es in jenem geringschätzigen Ton, in dem ein Mann seines Schlages versuchte, andere zu seinen Kumpanen im Geist zu machen. »Das ist auch kein Wunder. Aristide Chevalier ist einer, der jede Frau haben kann. Die Weiber laufen ihm nach, da kann man nur noch staunend zusehen und neidisch werden.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Auf einen Kommentar konnten wir verzichten. Natürlich war dieser Leibwächter ein hoffnungsloser Fall, darin stimmten wir mit Jackson Payne vollständig überein. Aber das änderte nichts daran, dass man die verfassungsmäßigen Rechte eines Menschen zu respektieren hatte. Immer. Und wenn es sich um einen Massenmörder handelte.

Wir hatten uns mit Williams in einen halbleeren Geräteraum des Feuerwachenkellers zurückgezogen. Für den Waliser hatten wir den Klappstuhl mitgenommen, Phil und ich saßen ihm gegenüber, auf der Kante eines Planenstapels. Der Notarzt hatte sein Gesicht verpflastert. Die ersten Beulen begannen zu schwellen.

Irving Kelleher hielt sich mit Jackson Payne in dessen Büro im ersten Stock auf. Auch Aristide Chevalier und seinen zweiten Bodyguard, Geraldo Santos, hatten wir unter Kontrolle. Santos hatte sich die ganze Zeit in der Villa aufgehalten. Joe und Les hielten ein waches Auge auf ihn und seinen Boss.

Vorerst gab der Durchsuchungsbefehl den Kollegen die Möglichkeit dazu. Alles Weitere hing davon ab, wie sich unsere Beweissammlung entwickelte. Vorerst würde Rechtsanwalt Nichols mühelos die Oberhand behalten und seinem Mandanten jeglichen Auftritt vor Gericht ersparen.

»Mit anderen Worten«, sagte Phil, »Mistress Payne hat ihrem Ehemann gestern Abend im Shady Lane Hörner aufgesetzt.«

»Genau so«, erwiderte Williams erfreut wie ein Lehrer, dessen Schüler endlich begriffen hatten, dass zwei mal zwei vier ist.

»Und«, fuhr mein Freund fort, »sie hat Mister Chevalier gebeten, sie mitzunehmen.«

»Gebeten ist gar kein Ausdruck.« Williams grinste bis zu den Ohrläppchen. »Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihn in aller Öffentlichkeit vergewaltigt. Wahrscheinlich konnte er sie gerade noch überreden, es nicht auf der Tanzfläche zu tun, sondern mit ihm ins Auto zu steigen.«

Phil nickte geduldig. »Und das können die Zeugen in dem Lokal sicherlich alle bestätigen.«

»Na, logisch! Wer Augen hat, um zu sehen, hat alles mitgekriegt.«

»Und im Himmel ist Damenwahl«, mischte ich mich ein. »Glauben Sie Ihre Geschichte eigentlich selbst, Mister Williams?«

»Aber hallo! Wer denn, wenn nicht ich?« Prahlerisch herausfordernd sah er mich an. »Da können Sie machen, was Sie wollen, Agent Cotton. Selbst mit Waterboarding kriegen Sie nichts anderes aus mir raus als die Wahrheit.«

Phil und ich sahen uns erneut an. Mein Freund schüttelte kaum merklich den Kopf. Dieser Mann war die personifizierte Zeitverschwendung. Die Tatsache, dass wir nicht so mit ihm umsprangen, wie Payne es vermutlich getan hätte, führte ihn wahrscheinlich zu falschen Schlüssen. Er hielt uns für eine Art von Verbündeten und glaubte, dass er von uns ebenso wenig zu befürchten hatte wie sein Boss. Dieses Denken würden wir ihm erst dann austreiben können, wenn sich die Lage für Aristide Chevalier verschlechterte – beispielweise dadurch, dass wir ihm den Mord an Yanela Valdés nachweisen konnten.

In einem solchen Fall versuchten die Ratten schleunigst, das sinkende Schiff zu verlassen. Vermutlich deshalb wurden Verräter Ratten genannt, weil sie sich von eben noch treuen Gefolgsleuten eines Schwerverbrechers in auskunftsfreudige gute Jungs verwandelten und ihrem ehemaligen Boss alles anhängten, was ihre Erinnerung hergeben wollte.

Ob gegen Jackson Payne Anklage wegen Freiheitsberaubung und vorsätzlicher Körperverletzung erhoben werden würde, hing vom Staatsanwalt und dem zuständigen Richter ab. Doch bevor diese Frage zur Debatte stand, mussten wir erst einmal die Entwicklung der Dinge im Mordfall Yanela Valdés und im Entführungsfall Annalee Payne abwarten.

»Wo wohnen Sie?«, fragte ich.

Williams sah mich überrascht an. »Was soll das denn jetzt heißen?«

»Sie können nach Hause gehen, wenn Sie einen festen Wohnsitz haben.«

»Im Ernst?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ist das jetzt ein Trick? Machen Sie gemeinsame Sache mit diesem Wahnsinnigen? Damit der mich über den Haufen knallen kann?«

»Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie Zeugenschutz kriegen«, wies Phil ihn zurecht. »Als Kronzeuge taugen Sie nämlich nichts. Kronzeugen sind normalerweise Leute, die prozessentscheidende Aussagen zu machen haben.«

»Weiß ich«, antwortete Williams dumpf. »Mein fester Wohnsitz ist in der Chevalier-Villa. Ich habe da ein Apartment in einem Anbau, zusammen mit Geraldo Santos.«

»Das scheint heute der erste wahre Satz von Ihnen zu sein.«

»Eine halbe Wahrheit«, korrigierte ich. »Lieutenant Payne hat Sie bestimmt nicht aus der Villa abgeholt.«

»Ich habe eine Zweitwohnung«, murmelte Williams und senkte den Kopf.

»Das klingt ja schon wesentlich besser«, stellte ich fest. »Bis zur nächsten ehrlichen Antwort ist es nur noch ein kleiner Schritt.«

»Kommt auf die Frage an.«

»Es gibt nur eine. Wo ist Annalee Payne?«

Beinahe verzweifelt schüttelte er den Kopf und presste die Lippen zusammen. Dann schrie er fast: »Wie oft soll ich es noch sagen? Ich weiß es nicht, verdammt noch mal! Und das ist die reine Wahrheit.«

»All right«, erwiderte ich. »Sie halten sich bis auf Weiteres zu unserer Verfügung. Wir n ehmen Sie mit zu Ihrem Erstwohnsitz.«

»Warum?«, fragte er erstaunt.

»Weil wir den gleichen Weg haben. Wir knöpfen uns jetzt Ihren Arbeitgeber vor.«

***

Brad Ikemoto hatte seine Schützlinge auf einem Parkplatz an der Arthur Kill Road versammelt. Zehn Jungen und Mädchen im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren waren es, alle in sommerlicher Kleidung, aber in Gummistiefeln und mit wasserdichten Rucksäcken ausgerüstet. Alle hatten kleine Kameras um den Hals hängen und die restliche digitale Ausrüstung – hauptsächlich Smartphones und Tablet-PCs oder Netbooks – in den Rucksäcken verstaut.

Die Eltern warteten noch neben ihren Autos an der Straßenseite des Parkplatzes und lauschten den letzten Instruktionen, die Brad Ikemoto seiner Gruppe gab. Brad hatte einen japanischen Vater und eine amerikanische Mutter. Er trug Uniform, einen hellgrünen Stetson und einen dunkelgrünen Windbreaker. Er war ehrenamtlicher Park-Ranger im Dienst der Stadt New York. Hauptberuflich Feuerwehrmann, ging er an Samstagnachmittagen wie diesem seinem liebsten Hobby nach – Jugendlichen die unberührte Natur nahezubringen, die es auch in einer Riesenstadt wie New York gab.

»Wir sind hier zwar nicht in Florida«, schloss er seine Ansprache, »und deshalb gibt es hier auch keine Alligatoren oder Pythons. Aber wir haben Schnappschildkröten da draußen.« Er zeigte auf die Meerenge, die Staten Island von New Jersey trennte und im Hintergrund von der Hochbrücke Outerbridge Crossing überspannt wurde. Ein unterschiedlich breiter, dicht mit Sumpfgras bewachsener Streifen säumte den Arthur Kill bis hin zu der mächtigen Brückenkonstruktion.

Während ihre Eltern im Hintergrund schmunzelten, lauschten die Kinder furchtsam den Schilderungen des Park-Rangers und erfuhren, dass die Lieblingsspeise von Schnappschildkröten Kinderfinger seien, wenn diese sich zu weit über die Außenwände von Sumpfgleiter-Plattformen hinauswagten.

»Außerdem«, erklärte Ikemoto, »gibt es da unten im Sumpf tiefe Stellen, in denen man blitzschnell versinken kann. Sollte einer von euch also über Bord gehen, kann es sein, dass wir anderen es gar nicht mitkriegen und er oder sie für alle Zeiten versunken ist.«

Den Kids war buchstäblich anzusehen, wie ihnen ein Schauer über den Rücken lief. Die Eltern lachten jetzt und winkten zum Abschied, nachdem der Park-Ranger noch einmal darauf hingewiesen hatte, dass die Mädchen und Jungen in zwei Stunden hier auf dem Parkplatz wieder abgeholt werden konnten.

Der Sumpfgleiter, mit dem Brad Ikemoto seine Gruppen durch die Uferzonen fuhr, lag unterhalb des Parkplatzes im Schilf des seichten Uferwassers. Über einen breiten Steg, an dem das flache Wasserfahrzeug mit dem mächtigen Propellerantrieb vertäut lag, stiegen die Jugendlichen direkt auf die Transportplattform hinab. Dort nahmen sie ihre Plätze auf den Sitzbänken ein und legten die Schwimmwesten an, die für sie bereitlagen.

Der Park-Ranger straffte den Kinnriemen seines Uniformhuts. Er löste die beiden Leinen und ließ den Motor an. Der Propeller begann in seinem Drahtgittergehäuse zu schwirren.

»Achtung, festhalten!«, rief Brad. »Wir starten! Die Beschleunigungskräfte sind vergleichbar mit einem Phantom-Jet!«

Obwohl sie es besser wussten, glaubten ihm die Mädchen und Jungen aufs Wort. Denn es war unbekanntes Terrain, auf das sie sich wagten. Sie nahmen zum ersten Mal an einer Exkursion teil, um unter der Führung eines Rangers die wilde Seite des Big Apple zu erkunden, wie es in den Prospekten hieß. So klammerten sie sich an den Bänken fest, als der Propeller hinter Brad Ikemotos Ruderstand mit immer höherer Drehzahl zu kreisen begann. Der Motor dröhnte, und der Gleiter setzte sich in Bewegung – sanft und ohne jedes Rucken. Bald teilte der flache Rumpf das Sumpfgras und rauschte über das vom Pflanzenwuchs durchzogene Wasser.

Auf dem Kill, kaum eine halbe Meile entfernt, fuhr ein hoch mit Containern beladenes Frachtschiff vorbei. Die kleine Schar auf dem Gleiter winkte aufgeregt, obwohl auf dem Frachter keine Menschenseele zu sehen war. Die Fenster der hoch aufragenden Kommandobrücke spiegelten das rötliche Sonnenlicht des Indian Summer und ließen keinen Blick ins Innere zu.

Brad Ikemoto nahm das Megafon aus der Halterung neben dem Sitz und verstärkte seine Ansage auf diese Weise, um seinen Worten einen dramatischen offiziellen Anstrich zu verleihen.

»Achtung, Achtung, verehrte Passagiere! Wir befinden uns jetzt auf Südkurs und überqueren in wenigen Minuten den Äquator. Leider haben wir für eine Äquatortaufe keine Zeit, und Neptun steht ohnehin aus Termingründen nicht zur Verfügung!«

Diesmal lachten sie alle, denn den Äquator in New York kaufte ihm natürlich niemand ab. Gleich darauf aber wurden alle wieder still, als der Mann in der Ranger-Uniform seine nächste Ansage machte.

»Nun, liebe Mitreisende, nähern wir uns bereits der Schildkrötenbucht, in der der blutrünstige Pirat Captain Kidd vor mehr als drei Jahrhunderten eine seiner Schatzkisten vergraben haben soll. Die Legende besagt, dass noch niemals jemand versucht hat, die Kiste zu bergen. Sie wird nämlich von einer ganzen Heerschar von Schnappschildkröten bewacht – seit zweihundertfünfzig Jahren! Der Schatz des Piraten ist so sicher wie in Abrahams Schoß. Niemand möchte seine Finger hier ins Wasser stecken, denn die Schnappschildkröten sind mindestens so schlimm wie Piranhas. Also – hält man einen Finger ins Wasser, kommt er als Knochen wieder raus, vollständig abgenagt.«

Ein furchtsames Raunen durchlief die Reihen der jungen Passagiere. Im Zeitalter von iPods und Gameboys, das stellte Brad Ikemoto immer wieder fest, verloren die alten Geschichten nichts von ihrer Wirksamkeit. Er nahm Gas weg und lenkte den Gleiter mit sanftem Schwung und nachlassender Fahrt in die Bucht hinein.

»Wir erreichen jetzt die Uferzone«, verkündete er durch die Flüstertüte, »und damit das Hoheitsgebiet der Schnappschildkröten. Gleich werden sie an den Außenbordwänden hochspringen und versuchen, Finger zu erwischen. Lasst euch davon nicht beeindrucken, euch kann nichts passieren!«

Das Raunen der Mädchen und Jungen verstärkte sich. Ikemoto schmunzelte. Es war immer das Gleiche, wenn er durch das Beidrehen und den sich verändernden Propellerwind die Wasseroberfläche in Bewegung brachte. Es sah dann tatsächlich so aus, als ob es dort im Wasser von kleinen Lebewesen nur so wimmelte.

Doch plötzlich, als der Gleiter weiter herumschwenkte, steigerte sich das Raunen zu einem vielstimmigen Entsetzensschrei.

Brad Ikemoto sprang auf, und im nächsten Moment sah er, was seine jungen Passagiere veranlasste, sich aneinander festzuklammern. Einige, vor allem die Mädchen, wandten sich ab, andere starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild, das sich ihnen bot.

Der Park-Ranger verspürte einen eisigen Schauer, den ihm das Grauen über den Rücken laufen ließ.

Denn er kannte die tote Frau, die dort mit weit aufgerissenen Augen im flachen Wasser lag. Geistesgegenwärtig lenkte er den Gleiter aus der Bucht heraus und griff zum Handy.

***

»Was soll ich jetzt tun, Jackson?«, fragte Brad Ikemoto. »Ich meine, du entscheidest das. Soll ich sofort die Polizei rufen? Oder möchtest du erst alleine …?« Er konnte nicht weitersprechen. Die Handyverbindung war schlecht, von Störungen unterbrochen, und der laufende Motor des Sumpfgleiters war zu hören.

Jackson Payne stand auf, das Schnurlose am Ohr. Er wandte sich von seinem Schreibtisch ab. Irving Kelleher blieb auf dem Besucherstuhl sitzen und blickte ihm erschrocken nach. Payne trat an das Fenster des Büros und sah auf die Drumgoole Road hinaus. Es herrschte nur wenig Verkehr, wie immer an einem Samstag. Der betonierte Vorplatz des Stationshauses war blitzblank gefegt, und in der Seitenstraße parkten weniger Privatwagen von Kollegen als an einem normalen Wochentag.

Das Bild erschien dem Fire Lieutenant vertraut und dennoch merkwürdig fremd. An seiner gewohnten Umgebung hatte sich nichts geändert, und trotzdem war nichts wie zuvor. Das Vertrauteste in dieser Welt fehlte.

Annalee.

Ihren Namen in seinen Gedanken auszusprechen, verursachte einen brennenden Schmerz in Paynes Körpermitte. Vom Bauch aus breitete sich der Schmerz sternförmig aus und drang stechend bis in die Fingerspitzen vor. Er hörte sein gequältes Stöhnen, und es klang so fremd, dass er sich fragte, ob er sich selbst noch kannte.

Auch wenn Annalee während der Dienstzeit nicht bei ihm gewesen war, so war ihre Anwesenheit – zu Hause, beim Einkaufen oder bei einer Freundin – doch eine Art Garantie gewesen. Die Garantie seines Lebens. Jetzt fehlte sie. Es war, als hätte ihm jemand das Rückgrat oder einen anderen existenziell wichtigen Teil seines Körpers herausgebrochen.

»Jackson?«, ließ sich Brad Ikemoto vorsichtig vernehmen. »Bist du noch da?«

»Ja«, hörte Payne sich krächzen.

»Es ist furchtbar«, sagte Ikemoto. Mit dem Lieutenant verband ihn ein kollegial-freundschaftliches Verhältnis, viel mehr als eine Beziehung zwischen Vorgesetztem und Untergebenem. »Ich habe noch niemanden angerufen, auch die Eltern der Kinder nicht. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, was hier gleich los ist …« Einen Moment lang waren nur die Störungen in der Leitung zu hören. »Deshalb – wenn du sie noch einmal allein …« Wieder unterbrach er sich, um dann mühevoll fortzufahren. »Also, ich bin hier am Parkplatz, unserem Treffpunkt. Du kennst die kleine Bucht, die ich immer Schildkrötenbucht nenne. Da haben wir … da habe ich …«

»Ich weiß«, half ihm Jackson Payne tonlos. »Da hast du sie gefunden. Mach dir keine Sorgen, Brad. Du hast alles richtig gemacht. Tu jetzt, was getan werden muss.«

»Du meinst …?«

»Ja. Verständige die Polizei. Schließlich muss der Notruf von dir kommen. Mich hast du erst anschließend angerufen. Okay? Ich schicke den anderen Sumpfgleiter raus und fahre selber los. Detective Lieutenant Kelleher ist hier bei mir. Ihm erkläre ich alles.« Er drückte die Aus-Taste, drehte sich um und blieb neben dem Schreibtischsessel stehen. Geistesabwesend ließ er das Schnurlose in die Ladestation sinken.

Irving Kelleher war aufgestanden.

»Jackson, mein Gott«, sagte er voller Mitgefühl. »Ich kann nicht glauben, was ich mitgehört habe.«

»Ich auch nicht.« Payne sah ihn ernst an. Unvermittelt gab er sich einen Ruck. »Ich muss sie sehen, Irv. Ich muss Abschied von ihr nehmen. Dann erst kann ich es begreifen. Vielleicht …« Seine Stimme erstickte. Er ließ sich in den Sessel fallen und zog die Tastatur des stationären Rechners zu sich heran.

»Ich begleite dich«, erklärte Kelleher und stand auf. Ihm war anzuhören, dass er sich nicht wohlfühlte in seiner Haut.

»Das musst du wohl«, sagte Payne und lächelte, während er tippte. »Du bist doch mein Wachhund, oder nicht?«

Kelleher konnte nicht widersprechen, deshalb sagte er nichts. Er rief seinen diensthabenden Kollegen im Revier an und erfuhr, dass der Anruf des Park-Rangers in dieser Minute entgegengenommen wurde. Die erforderlichen Maßnahmen würden sofort in die Wege geleitet werden. Kelleher beendete das Gespräch. Er trat an die Seite des Schreibtischs, als Payne ihn mit einem Wink dazu aufforderte.

»Du lieber Himmel, Jackson!«, entfuhr es ihm, als er sah, was der Fire Lieutenant geschrieben hatte.

Es war eine E-Mail; ins Adressatenfeld hatte Payne den Presseverteiler des Fire Department New York eingefügt. Der Text, die eigentliche Nachricht, war kurz. Payne hatte sie in einer großen Schrift verfasst, damit man sie auch in einem Großraumbüro über mehrere Schreibtische hinweg lesen konnte.

Annalee Payne ist tot – ermordet.

Ihre Leiche wurde soeben am Arthur Kill in Tottenville gefunden.

Annalees Mörder ist Aristide Chevalier.

Ich weiß es.

Jackson Payne

Lieutenant, FDNY

»Nun kann die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen«, sagte Payne. »Ich nehme an, du fährst bei mir mit.« Er nahm die Schlüssel seines Dienstwagens aus der Schreibtischschublade.

Kelleher ging nicht darauf ein, er zeigte auf den Bildschirm. »Hast du das etwa schon abgeschickt?«

»Natürlich.« Payne fuhr den Rechner herunter und schaltete ihn aus.

Irving Kelleher verdrehte entnervt die Augen. Er nahm sein Handy aus der Tasche und probierte die Rufnummern der FBI-Agenten, die sich auf Chevaliers Anwesen aufhielten. Alle waren besetzt. All right, das hing vermutlich mit der alarmierenden Nachricht zusammen, die sie ebenfalls gerade erhielten.

***

Der Detective Lieutenant ahnte nicht, dass er sich irrte. Er beschloss, es unterwegs oder spätestens am Fundort der Toten weiter zu versuchen.

Er benutzte seinen eigenen Dienstwagen und folgte Payne, der einen feuerroten Ford Crown Victoria mit der Aufschrift »Fire Department New York City« fuhr. Zusätzlich prangte das Wappen der Feuerwehr auf Fahrer- und Beifahrertür.

Als Payne und Kelleher die Arthur Kill Road erreichten, waren dort die ersten Einsatzfahrzeuge eingetroffen. Rotlichter kreisten, Sirenen näherten sich heulend und verklangen dann. Das Gros der Streifenwagen und Dienstwagen konzentrierte sich auf den Straßenabschnitt in der Nähe der Schildkrötenbucht. Die Fahrbahn, auf der ohnehin wenig Verkehr herrschte, wurde vollständig abgesperrt.

Nur die Privatwagen der Eltern, die kamen, um ihre Kinder vom weiter nördlich gelegenen Parkplatz abzuholen, wurden durchgelassen. Ein Team der Spurensicherung sowie Doc Gaynard und ihre Assistentinnen trafen ein. Alle wurden an Bord der beiden Sumpfgleiter genommen, die auf dem Wasserweg eingetroffen waren.

Irving Kelleher hatte unterdessen endlich eine Verbindung bekommen. Phil Decker hatte sich gemeldet, während Kelleher beobachtete, wie Jackson Payne sich zu der Rechtsmedizinerin und den anderen auf deren Sumpfgleiter begab. Die flachen Wasserfahrzeuge verschwanden bald außer Sicht hinter Buschgruppen, die aus dem Sumpfgras aufragten. Ein dritter Gleiter näherte sich von Norden her; das Ruder führte ein grün uniformierter Park-Ranger.

Der Detective Lieutenant erstattete einen raschen Bericht und schloss: »Für Jackson dürfte es der schwerste Weg seines Lebens sein. Annalee und er haben eine gute Ehe geführt. Sie war die Liebe seines Lebens, das weiß ich.« Er atmete durch und fragte: »Habt ihr Chevalier auf Nummer sicher?«

»Allerdings. Aber er hat noch nicht mal den Mord an Yanela Valdés gestanden. Dabei ist es höchstens noch eine Frage von Stunden, bis wir ihn haben. Auf Rikers Island wird schon eine Zelle für ihn reserviert.«

»Jackson Payne dürfte der wichtigste Zeuge gegen ihn werden. Letzten Endes musste er mit ansehen, wie Annalee von Chevalier verschleppt wurde.«

»Aber die Tat als solche hat er nicht beobachtet, das wissen wir.«

»Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er den Medien gegenüber genau den Eindruck erwecken wird. Und man darf ja auch nicht vergessen, dass er über einen großen Glaubwürdigkeitsbonus verfügt – jetzt, nachdem seine Frau tot aufgefunden wurde.«

»Ich weiß«, erwiderte Phil. »Und ich weiß, was er uns angedroht hat.«

»Ich fürchte, er wird nicht zögern, es zu tun«, sagte Lieutenant Kelleher. Er erinnerte sich nur zu gut an das, was Jackson im Keller der Fire Station gesagt hatte: … dann gehe ich damit an die Öffentlichkeit, und ganz New York wird gegen Sie sein, das garantiere ich Ihnen!

Kelleher beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und lehnte sich an die rechte Seite seines Dienstwagens, wo er das Funkgerät durch das offene Beifahrerfenster hören konnte. Um ihn herum quäkten die Funkgeräte in den anderen Fahrzeugen. Zwei, drei Rotlichter rotierten noch. Beamte in Uniform verstärkten die Absperrungen. Kollegen in Zivil telefonierten, andere stiegen über die Leitplanke zum Ufer hinunter, um dort auf die Erkennungsdienstler zu warten, die bald die Tote bringen würden.

Als Lieutenant Kelleher den Kopf wandte, sah er, dass an der südlichen Absperrung bereits der Leichenwagen vorfuhr und durchgewinkt wurde. Die große graue Limousine mit dem schwarzen Dach setzte zurück und parkte neben Paynes rotem Ford Crown Victoria.

Kelleher wollte hinübergehen und die Bestatter bitten, mit einem der weiter entfernt abgestellten Streifenwagen zu tauschen. Im selben Augenblick jedoch wurde er abgelenkt.

Der Sumpfgleiter mit Dr. Gaynard und ihren Assistentinnen an Bord tauchte zwischen den Buschgruppen auf und kehrte in Richtung Ufer zurück. Schon von weitem sah Irving Kelleher, dass sich etwas verändert hatte. Er kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt hinüber. Gleich darauf hatte er Gewissheit.

Jackson Payne war nicht mehr an Bord des Gleiters.

***

Eine Wand von Bildschirmen umgab Phil und mich als großer Halbkreis von Farbaufnahmen in High-Definition-Qualität. Die Bilder standen völlig ruhig, da flackerte oder flimmerte nichts. Insgesamt sechsunddreißig Monitore waren es; die Kamera jedes einzelnen ließ sich auf Weitwinkel oder Teleformat zoomen. Es gab demzufolge keinen Winkel des Hauses und des Grundstücks, der nicht erfasst worden wäre.

Das hatte uns Geraldo Santos versichert. Er saß vor uns in einem weißen, komfortablen Ledersessel und überwachte die Anlage im Sicherheitszentrum der Villa. Santos hatte mir seinen Platz angeboten, doch ich hatte abgelehnt und begnügte mich – wie Phil – mit einem Stehhocker an der Wand neben der Tür. So konnten wir dem Leibwächter über die Schultern blicken und bekamen alles mit, was wir mitbekommen mussten.

Joe Brandenburg und Les Bedell hielten sich im Indoor-Swimmingpool der Villa auf. In den kristallklaren, blau getönten Fluten zog Aristide Chevalier seine Bahnen. Möglich, dass er sich in einer Art Weltuntergangsstimmung befand.

Wie es schien, wollte er noch einmal den Komfort genießen, den er schon bald für immer vermissen würde. Chevalier wusste selbst am besten, wie gut oder schlecht seine Chancen standen. Ob es seinen Anwälten auch diesmal gelingen würde, ihn herauszupauken, war keineswegs sicher.

Und wenn er des Mordes an Yanela Valdés überführt wurde, würde er nach den Bundesgesetzen der Vereinigten Staaten verurteilt werden. Und das bedeutete – im Gegensatz zur Gesetzgebung des Bundesstaats New York – die Todesstrafe.

Joe und Les standen links im Bildwinkel an der Bar und nippten an Kaffeebechern.

Bryn Williams beobachtete seinen schwimmenden Brötchengeber vom jenseitigen Beckenrand her. Die Blessuren des Leibwächters leuchteten rot in seinem Gesicht. Er ließ Chevalier keinen Moment lang aus den Augen. Mit welchen Gefahren für Leib und Leben seines Bosses er trotz der Präsenz von FBI und NYPD auf dem Grundstück rechnete, vermochte ich nicht zu ergründen.

Conrad B. Nichols hockte am Schreibtisch im Privatbüro seines Mandanten, über Akten gebeugt, von Zeit zu Zeit mit dem Telefon am Ohr. Wahrscheinlich feilte Nichols bereits an der Strategie, die er diesmal anwenden wollte, um Chevalier vor dem Schlimmsten zu bewahren. Darüber, dass seine Aussichten schlechter als je zuvor waren, machte sich auch Nichols bestimmt keine Illusionen.

Phil und ich konzentrierten uns auf die Bildschirme, die die Haupt- und Nebentore des Villengrundstücks zeigten. Vor dem Haupttor bildete sich die erste Menschentraube. Journalisten. Ein paar Reporter gingen auch am hinteren Tor und an dem Seitentor in Stellung. Noch war Jackson Payne nirgendwo zu entdecken. Dass er über kurz oder lang auftauchen würde, hielt ich für so sicher wie das Amen in der Kirche.

Irving Kelleher hatte inzwischen herausgefunden, dass Payne auf den Sumpfgleiter des Park-Rangers Brad Ikemoto übergewechselt und bis zum Bootsstützpunkt des Fire Department mitgefahren war. Dort war er vermutlich in Ikemotos Privatwagen umgestiegen, einen dunkelgrünen Dodge Nitro.

Eine Fahndung hatten wir nicht veranlasst, denn es gab keinen Grund, Payne von den Cops suchen zu lassen. Die Gefangennahme des Leibwächters Bryn Williams reichte als Delikt für eine Festnahme jedenfalls nicht aus. Und dem Park-Ranger konnten wir demzufolge keinerlei Vorwurf machen.

Wir hatten alle Kollegen, die auf dem Villengrundstück im Einsatz waren, über den Stand der Dinge informiert. Allerdings machten wir uns keine Illusionen. Weil immer mehr Medienleute auftauchten, würde Payne alle Aufmerksamkeit erhalten, die er sich wünschte. Er würde uns vorwerfen, dass wir den Täter schützten und seine Opfer vernachlässigten.

Den Assistant Director hatten wir bereits über den Fund der toten Annalee Payne informiert. Weitere Einzelheiten würde der Chef von Doctor Gaynard und der Scientific Research Division erhalten. Sofern sich der Tatverdacht gegen Chevalier in diesem Fall erhärtete, würde ein New Yorker Gericht für die Anklageerhebung zuständig sein.

»Was er jetzt vorhat«, sagte ich gedehnt, »hat er garantiert gründlich geplant. Mindestens seit seine Frau entführt wurde.«

Phil und ich kamen nicht dazu, weitere Spekulationen anzustellen.

Mein Handy klingelte. Ich meldete mich und ging auf den Korridor hinaus. Phil folgte mir.

»Es ist so weit«, sagte der AD. »Die DNA-Analyse von Chevaliers Speichelprobe stimmt mit dem übrigen DNA-Material überein. Ich habe mit dem Federal Attorney gesprochen. Er beantragt den Haftbefehl jetzt sofort. Sie erhalten ihn umgehend als PDF-Datei direkt auf Ihr Terminal.«

Phil und ich beeilten uns. Mein Jaguar parkte vor dem Gebäude. Auf dem Weg dorthin informierten wir Joe und Les und die übrigen Einsatzbeteiligten. Dann fuhr ich den Rechner auf der Mittelkonsole des roten Boliden hoch.

Wir brauchten nur zwei oder drei Minuten zu warten, dann erschien das richterliche Dokument mit der elektronischen Signatur auf dem Bildschirm. Es folgte eine weitere Seite mit dem Durchsuchungsbefehl für die Villa und das Grundstück. Haftbefehle für die Leibwächter gab es noch nicht.

Williams und Santos würden wir vorläufig festnehmen müssen. Ihre Mittäterschaft im Fall Annalee Payne würde sich jedoch innerhalb der 24-Stunden-Frist beweisen lassen, und dann konnten wir auch ihnen das vom Richter besiegelte Dokument präsentieren.

Als Phil und ich in die Sicherheitszentrale stürmten, fiel unser erster Blick auf das Monitorbild aus dem Swimmingpool. Joe und Les hatten die Situation im Griff. Williams stand mit gesenktem Kopf am Beckenrand, den Rücken halb zur Kamera gewandt. Er trug bereits Handschellen.

Aristide Chevalier erklomm die Chromleiter und trottete zu einer Bank, auf der sein Bademantel lag. Er musste ihn selbst überstreifen. Er wirkte gebeugt wie ein alter Mann, als er es tat.

Ich erfasste die Rückenlehne des weißen Ledersessels und drehte ihn herum.

Der Sessel war leer.

***

Gemeinsam checkten wir sämtliche Bildschirme und telefonierten gleichzeitig. Ich informierte Joe und Les, während Phil die Einsatzgruppen auf den Stand der Dinge brachte. Geraldo Santos war nirgendwo zu sehen. Natürlich kannte er jeden Winkel der Villa und des Gartengeländes, und deshalb kannte er auch die Aufnahmebereiche der Videokameras.

Wir trafen unsere beiden Kollegen im Schlafzimmer Chevaliers. Rechtsanwalt Nichols war ebenfalls eingetroffen und forderte mich auf, ihm den Haftbefehl zu zeigen. Ich zeigte ihm auch den Durchsuchungsbefehl.

»Korrekt ausgestellt«, sagte er zähneknirschend. »Über die Gründe werde ich mich noch mit dem verehrten Richter auseinandersetzen.«

»Ich bin sicher, dass Sie das tun werden«, entgegnete ich. »Wir bringen Ihren Mandanten zunächst nach Rikers Island.«

»Das müssen wir hinnehmen«, gab Nichols zu und warf einen Blick nach nebenan, ins Ankleidezimmer, wo Joe und Les dem Hausherrn die Handschellen abgenommen hatten, damit er sich ordentlich anziehen konnte.

Bryn Williams hatten wir unterdessen auf einen Schlafzimmerhocker gesetzt. Er wusste bereits, dass er vorübergehend in einer Zelle des örtlichen NYPD-Reviers untergebracht werden würde. Williams’ Augen blitzten triumphierend auf, als er mitbekam, dass sein Kollege Santos spurlos verschwunden war.

»Falls Sie Anhaltspunkte haben, wo der Mann sich aufhalten könnte«, wandte sich Phil an Williams, »sollten Sie es uns jetzt sagen. Noch können Sie sich Pluspunkte verschaffen.«

»Fahr zur Hölle«, knurrte der Waliser.

»Sie sagen sowieso nichts«, wies ihn Nichols an. »Das gilt auch für alle weiteren Frageversuche der FBI-Agents.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Nichols glaubte anscheinend noch immer, dass er für Chevalier und seine Leute noch irgendwelche Kastanien aus dem Feuer holen konnte. Er würde lernen müssen, dass ab morgen die gesamte Organisation zerschlagen werden würde. Dann würden die Aussagen aus den Reihen des Fußvolks sprudeln wie eine neu entdeckte Quelle, und die Beweise gegen Chevalier und seine beiden engsten Vertrauten würden reihenweise Aktenordner füllen.

Joe und Les führten einen fertig angekleideten Chevalier herein. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug, ein weißes Hemd ohne Krawatte und dunkelbraune italienische Maßschuhe. Auch die Stahlacht trug er wieder, mit den Händen auf dem Rücken.

»Ich hoffe«, zischte er seinem Anwalt zu, »Sie beenden diesen Spuk so schnell wie möglich, Con.«

»Selbstverständlich«, antwortete Nichols. »Meine Kollegen und ich werden die schwersten juristischen Geschütze auffahren. Darauf können Sie sich verlassen, Aristide. Konnten Sie sich nicht immer auf uns verlassen?«

»Es gibt immer ein letztes Mal«, konnte Joe sich nicht verkneifen zu sagen.

Chevalier knurrte nur.

»Ich verbitte mir …«, setzte Nichols an.

»Abmarsch«, unterbrach ich ihn. »Sie dürfen Ihren eigenen Wagen benutzen. Ihr Mandant und sein Leibwächter fahren auf Staatskosten. Wir begleiten Sie selbstverständlich.«

***

Aristide Chevalier weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben. Deshalb unternahm er den ersten Versuch zur Verbesserung seiner Lage, nachdem sie ihn in den Fond eines der beiden Streifenwagen bugsiert hatten.

Okay, für die juristischen Versuche hatte er einen Anwalt. Für alle anderen hatte er nach wie vor Geld. Verdammt, er hatte genug davon, um jeden Kerl zu kaufen, den er haben wollte. Frauen sowieso. Aber dazu musste er erst einmal frei sein.

Vor den Streifenwagen hatte sich ein dunkelblauer Chevy gesetzt, der übliche FBI-Dienstwagen. Die Agents Brandenburg und Bedell benutzten ihn. Hinter seinem, Chevaliers, Streifenwagen folgte ein zweiter, in dessen Fond Williams saß. Danach kam Nichols mit seinem schwarzen Super-Mercedes und dann Cotton und Decker mit dem roten Jaguar.

Chevalier wartete, bis sie die Wagentüren von draußen geschlossen hatten.

»Bestimmt sind Sie ein guter Fahrer«, sagte er.

»Klar«, antwortete der Cop am Lenkrad, ohne sich umzudrehen. Er hatte seine Dienstmütze leicht in den Nacken geschoben.

»Und mit Rotlicht und Sirene haben Sie überall freie Fahrt.«

»Das ist garantiert, Sir. Schneller und besser kann man gar nicht durchkommen.«

»Was würden Sie schätzen, wie viel sind Ihre Fahrkünste wert?«

»In harten Dollars, Sir?«

»Genau das. Sagen wir … fünftausend, bar auf die Hand?«

»Hm, wären fünf Stellen vor dem Komma nicht angemessener, Sir?«

Chevalier runzelte die Stirn. »Sagen Sie mal, Sie sprechen wie jemand …«

»Den Sie kennen.« Der Uniformierte drehte sich um und schmunzelte verschwörerisch. »Entschuldigen Sie den kleinen Scherz. Das Fahren gehört natürlich zu meinem Dienstvertrag.«

»Santos!«, stieß Chevalier entgeistert aus. »Mann, wie haben Sie das gemacht?«

»Gehört zum Handwerk, Sir. Anschleichen, draufhauen, Klamotten tauschen, fesseln und knebeln. Und das alles im Rekordtempo.«

»Und der echte Cop? Wo ist der jetzt?«

»Abgetaucht ins Gebüsch. Und befreien kann er sich irgendwann selber, aber nicht vor einer halben Stunde.« Übertrieben respektvoll ergänzte er: »Damit ich mildernde Umstände kriege.«

Chevalier lachte. »Wollen Sie sich etwa erwischen lassen?«

»Nein, das habe ich nicht vor, Sir.« Santos wandte sich nach vorn, als dort ein Rotlicht zu kreisen begann. »Es geht los. Sind Sie angeschnallt?«

»Nein, verdammt.« Chevalier holte das Versäumte hastig nach.

Das Rotlicht, vorn, war ein Magnetgerät, das Special Agent Brandenburg auf das Dach des dunkelblauen Chevy geschoben hatte. Es kreiste weiter, als der Dienstwagen sich langsam in Bewegung setzte.

Chevalier duckte sich auf der hinteren Sitzbank, wollte sich auf die Seite legen.

»Nein, nein, Sir, noch nicht!«, rief Santos. »Vorn am Tor müssen Sie erst noch gesehen werden. Da lauert die Pressemeute, und das FBI will seine Erfolge auch verbreitet wissen. Staatsdiener müssen schließlich ab und an beweisen, dass sie zu was nütze sind.«

»Da haben Sie recht«, sagte der Gangsterboss. »Wann machen Sie also ernst?«

»Sobald wir mit den Sensationsgeiern durch sind. Dann kurven wir ein bisschen herum, um unsere Begleitung abzuschütteln, und dann suchen wir uns einen Expressway aus, damit wir Land gewinnen können.«

»Wunderbar«, freute sich Chevalier. »Aber ich nehme mal an, dass wir nicht ewig mit einem Streifenwagen unterwegs sein können.«

»Natürlich nicht, Sir. Sobald wir genug Vorsprung haben, nutze ich meine Autorität als Cop, um einen anderen Wagen zu … äh … wie nennt man das noch mal?«

»Requirieren«, antwortete Chevalier lachend. »Und für Nichols wird es eine seiner leichtesten Übungen sein, Williams freizubekommen.«

»Achtung, Sir.« Santos wies nach vorn. »Das Tor kommt in Sicht. Sitzen Sie einfach gerade und lassen Sie das Blitzlichtgewitter über sich ergehen. Und dann, wenn ich Gas gebe – runter auf den Sitz!«

»Verstanden!«, rief Chevalier begeistert.

***

Ich stieg aus, als vorne kein Durchkommen mehr war. Joe, der den Dienst-Chevy lenkte, hatte unserem Konvoi zunächst im Schritttempo einen Weg gebahnt. Dann aber hatte sich die Menge der Journalisten immer dichter und tiefer gestaffelt zusammengeballt, und Joe war gezwungen, anzuhalten, wenn er niemanden verletzen wollte.

»Wir hätten doch besser eine andere Ausfahrt nehmen sollen«, rief Phil über das Wagendach hinweg.

Ich schüttelte den Kopf, als wir uns auf den Weg nach vorn machten.

»Sie hätten es mitgekriegt«, antwortete ich. »Und dann wären sie zur Stelle gewesen, bevor wir durchstarten konnten. Außerdem haben wir nichts zu verbergen.«

»Im Gegenteil«, erwiderte mein Freund. »Aristide Chevalier zu verhaften ist schließlich ein entscheidender Schlag gegen das organisierte Verbrechen.«

Die Fensterscheibe auf der Fahrerseite des Mercedes surrte herunter.

»Was soll das werden?«, rief Nichols zu mir herauf. »Irgendein Trick?«

»Fragen Sie die Journalisten«, riet ich. Dann waren wir schon an ihm vorbei.

Stimmen klangen herüber. Chevalier wurde aufgefordert, das Wagenfenster zu öffnen. Fotoblitze zuckten, Scheinwerfer flammten auf, und Fernsehreporter wuchteten ihre Kameras durch das Gedränge.

Nichols befolgte meine Empfehlung nicht. Er blieb in seinem Mercedes, als Phil und ich schon links und rechts an dem zweiten Streifenwagen vorbeigingen und durch Rufe auf uns aufmerksam zu machen versuchten. Das aufgeregte Stimmengewirr der dichten Menschentraube rund um den ersten Streifenwagen ließ sich allerdings nur schwer übertönen.

»FBI!«, riefen Phil und ich abwechselnd. »Treten Sie zurück! Machen Sie Platz, damit wir weiterfahren können!«

Joe und Les versuchten es auf die gleiche Weise; sie kamen uns von vorn entgegen.

Es gelang uns, ein paar Zeitungsreporter zur Vernunft zu bringen; sie ließen sich überreden, zur Seite zu treten. Aber dann erreichten wir den harten Kern der Frauen und Männer, die im Kampf um das beste Bild und die beste Story keine Rücksicht nahmen. Sie schoben, drängten und stießen sich, schrien sich an und glaubten allen Ernstes, auf diese Weise ein Wort mit dem verhafteten Unterweltboss wechseln zu können.

Phil und ich kamen nicht weiter. Joe und Les saßen vorn fest, weit vor dem Punkt, an dem sich die Motorhaube des Streifenwagens befinden musste. Ich spielte mit dem Gedanken, einen Warnschuss abzufeuern. Doch ich verwarf den Gedanken ebenso schnell, wie er mir in den Sinn gekommen war. Panik konnte ausbrechen und alles noch viel schlimmer machen. Die Sicherheit unserer Gefangenen würde nicht mehr gewährleistet sein. Wie auch immer, wir brauchten Unterstützung. Es waren noch genügend Cops auf dem Gelände der Villa. Ich griff zum Handy.

Im selben Augenblick gefror mir das Blut in den Adern.

Der Mann war plötzlich da.

Irgendwie hatte er es durch das Gewühl geschafft – nur noch drei Schritte vom Streifenwagen entfernt und etwas weiter von mir.

Zuerst sah ich nur seinen hochgereckten Arm und die Pistole in seiner Hand.

Dann, als die Journalisten die Waffe bemerkten und entsetzt auseinanderwichen, erkannte ich ihn.

Jackson Payne! Kaum hatte er Platz, ging alles rasend schnell.

Schreiend ergriffen die Frauen unter den Medienleuten die Flucht. In wilder Hast suchten auch die Männer das Weite. Etliche von ihnen flohen in meine Richtung, rannten mich fast über den Haufen. Phil erging es nicht besser. Wir zogen unsere Dienstwaffen. Durch eine Lücke im Gedränge sah ich Joe und Les, die ebenfalls ihre Waffen gezogen hatten und sich gegen die Fliehenden stemmten.

Nur eine Sekunde zu viel hatte Jackson Payne freien Raum. Er riss die Fondtür des Streifenwagens auf.

Vorn sprang der uniformierte Cops heraus, riss seine Dienstpistole in Schussposition.

Payne tötete den Mann mit einer einzigen Kugel, bevor er durchziehen konnte. Der Cop kippte zurück hinter das Lenkrad.

Payne schwenkte seine Waffe in den Fond. Ich hörte Chevalier schreien.

Ich kam frei, hatte die Pistole im selben Moment im Anschlag. »Nicht …!«, brüllte ich noch. Das »schießen« kriegte ich nicht mehr heraus. Es ging im Krachen seiner Waffe unter.

Ich feuerte dennoch. Bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, jagte ich ihm eine Kugel in den rechten Oberarm. Die Wucht des Einschusses riss seinen Arm nach links. Er schrie auf. Seine Hand prallte gegen den Türholm, und die Waffe fiel herunter. Er krümmte sich, wankte zur Seite und fand Halt am vorderen linken Kotflügel. Dort nahmen ihn Joe und Les in Empfang.

Phil war zur Stelle, sicherte Paynes Pistole und beugte sich in den Wagen. Gleich darauf kam er wieder hervor.

»Er lebt noch!«, rief mein Freund.

Ich holsterte meine SIG und hielt mein Handy hoch. Dann, als ich zwei Rettungswagen angefordert hatte, zuckten die ersten Blitze auf, und Scheinwerfer tauchten mich in gleißendes Licht. Geblendet schloss ich die Augen, vermochte nicht zu erkennen, wer von den Journalisten die Kollegen und mich anschrie. Es spielte ohnehin keine Rolle, denn was sie schrien, traf mich bis ins Mark. Und ich wusste, dass es meinem Partner und den Kollegen keinen Deut besser ging.

»Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun, Agents?«

»Ganz New York wird gegen Sie sein!«

»Jackson Payne ist ein Held!«

»Der Mann hat in Notwehr gehandelt!«

»Sie haben ihn daran gehindert, sich zu wehren!«

So und ähnlich ging es auch dann noch weiter, als der Rettungswagen eintraf.

Wir wussten, wie die Schlagzeilen lauten würden. New York hatte einen neuen Helden, einen Mann, der seine Frau rächen wollte, indem er ihren Mörder, einen berüchtigten Boss aus dem organisierten Verbrechen, zur Strecke brachte. Und allem Anschein nach waren die Medienvertreter wirklich der Meinung, dass Jackson Payne in Notwehr gehandelt hätte. Gegenüber dem Cop, der sich als Geraldo Santos entpuppte, war das zweifellos der Fall gewesen – nicht aber gegenüber Chevalier, der unbewaffnet und in Handschellen im Fond gesessen hatte.

Die Cops vom Villengrundstück trafen ein und bildeten einen Absperrungsring, hinter dem die Journalisten ausharren mussten, als die Ambulanzwagen eintrafen. Der Streifenwagenfahrer, den Santos überwältigt hatte, war bereits wieder auf den Beinen, sollte aber vorsorglich ebenfalls untersucht werden.

Der Gangsterboss hatte das Bewusstsein verloren, als die Notärzte eintrafen und sofort einen Rettungshubschrauber anforderten. Nachdem sie ihn stabilisiert hatten, wurde er auf dem Luftweg innerhalb kürzestmöglicher Zeit ins Bellevue Hospital in Manhattan gebracht. Sein Zustand war kritisch, aber dort hatte er die besten Aussichten, zu überleben.

Phil und ich gingen zu Joe und Les hinüber, die Jackson Payne bewachten, während die Ärzte seine Armwunde versorgten. Er vermied es, mich anzusehen. Im örtlichen Hospital würde er weiterversorgt werden. Joe und Les übernahmen es, ihn dorthin zu begleiten. Bevor sie ihn in den blauen Dienst-Chevy luden, sah er mich zum ersten Mal wieder an.

»Jerry«, sagte er niedergeschlagen. »Ich darf doch Jerry sagen?«

»Darauf hatten wir uns geeinigt«, erwiderte ich. »Weshalb sollte es nicht dabei bleiben?«

Er versuchte, dankbar zu lächeln. Doch es gelang ihm nicht; offenbar hatte er sich zu sehr verausgabt.

»Nach dem, wie ich mich aufgeführt habe«, sagte er matt, »hätten Sie allen Grund, mich mit Verachtung zu strafen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Verachtung ist ein ungeeignetes Mittel, um Dinge ins rechte Lot zu rücken.«

Nun brachte er doch ein Lächeln zustande und erwiderte: »Ich glaube, Sie haben mich vor mir selbst geschützt, Jerry. Wenn Chevalier überlebt, wird meine Strafe wohl nicht ganz so hart ausfallen, nehme ich an.«

Phil trat auf uns zu. »Wir werden ein gutes Wort für Sie einlegen, Jackson.«

»Obwohl er es eigentlich nicht verdient hat«, sagte Joe strafend, doch er zwinkerte dabei.

»Und wir werden mit ihm ganz sicher nicht so umspringen, wie er es mit seinen Gefangenen tut«, scherzte Les.

Jackson verzog schuldbewusst das Gesicht. »Jerry«, erklärte er ernsthaft. »Sie haben mir vor Augen geführt, dass Selbstjustiz der falsche Weg ist. Annalee wird dadurch nicht wieder lebendig. Das habe ich begriffen. Ich habe einen großen Fehler gemacht.«

»Sagen Sie das auch den Journalisten«, bat ich ihn.

Er nickte heftig. »Darauf können Sie sich verlassen. Sobald sie bei mir im Hospital auf der Matte stehen, werde ich es ihnen klarmachen.«

Nachdem Joe und Les mit Jackson Payne abgefahren waren, gingen Phil und ich zu den Journalisten hinüber.

»Unsere Sicht der Dinge …«, sagte ich und wollte fortfahren.

»Interessiert uns«, fiel mir ein vollbärtiger Reporter ins Wort. »Glauben Sie nicht, dass es anders wäre, Agent Cotton.«

Wir kannten ihn, wie die meisten übrigen auch. Sie nickten beipflichtend zu der Erklärung ihres bärtigen Kollegen.

»Ganz New York gegen uns zu haben«, sagte Phil, »mag eine Weile auszuhalten sein, wenn man weiß, dass man im Recht ist. Aber auf die Dauer wäre es ziemlich unerträglich.«

Zustimmendes Murmeln ertönte.

»Als die Schüsse fielen, waren wir alle sehr aufgeregt«, sagte eine dunkelhaarige Journalistin. »Ich glaube, mitbekommen zu haben, dass Mister Payne der Selbstjustiz abgeschworen hat.«

Phil und ich lächelten.

»Wir werden mit Payne darüber reden«, erklärte der Vollbärtige. »Und was wird mit Chevalier?«

»Wir können die Entscheidung des Federal Court nicht voraussagen«, antwortete ich. »Aber den Mord an Yanela Valdés können wir ihm lückenlos nachweisen. Darauf steht nach den Bundesgesetzen die Todesstrafe. Auch für den Mord an Annalee Payne kann er bei uns in New York die Höchststrafe erhalten. Wie Sie wissen, wird bei uns aber die Todesstrafe nicht vollstreckt.«

Alle Anwesenden waren sich dessen bewusst, dass das Bundesgericht Aristide Chevalier aller Voraussicht nach zum Tode verurteilen würde. Und weil nur jenes Gericht das Recht dazu hatte, war es gut, dass er überlebt hatte.
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